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Reifeeindrüde aus Iran (m. 
Von Profeſſor Dr. Walther Hinz, Göttingen. 
(Fortſetzung aus Heft 15.) 


Ich habe im Heft vom 5. Auguſt die Perſönlichkeit 
des jetzigen Schahs von Iran, Reſa Pahlawis, mit 
zwei verwandten Geſtalten der Weltgeſchichte ver⸗ 
glichen, nämlich mit Schah Abbas dem Großen und 
mit Zar Peter von Rußland. Dieſer Vergleich läßt 
ſich noch fortführen. Unter allen dreien ſetzt eine 
ausgedehnte Bautätigkeit ein; nicht zuletzt baut 
der Fürſt ſelbſt ſich ſeine Hauptſtadt und dazu 
entſprechende Sommerſitze. Bei Abhas waren es 
Isfahan bzw. die Luſtſchlöſſer in Maſanderan (am 
Südufer des Kaſpiſchen Meeres, als Heimat des 
gegenwärtigen Schahs erneut unter beſonderer 
ſtaatlicher Obhut ſtehend); bei Peter waren es 
Petersburg bzw. ſeine Sommerſitze in Peterhof 
und Strelna; Reſa Schah Pahlawi hat ſeinerſeits 
den Ausbau Teherans als Hauptſtadt in ſo um⸗ 
faſſender Weiſe betrieben, daß man mit Recht von 
einer Neuſchöpfung reden darf, auf die ich unten 
zurückkommen werde. Einen paradieſiſchenSommer⸗ 
ſitz hat er ſich in dem etwa 15 km nordwärts Teheran 
am Hang des ewig ſchneegekrönten Demawend 
gelegenen Ort Darband geſchaffen. 

Die Übereinſtimmung der drei Herrſchergeſtalten 
erſtreckt ſich aber zu guter Letzt auch auf ihre perſön⸗ 
liche Weſensart: alle verbinden ſie Tatkraft und 
Entſchloſſenheit, militäriſche und verwaltungsmäßige 
Befähigung mit innerer Aufgeſchloſſenheit gegenüber 
allen Aufgaben der Zeit. Kennzeichnend iſt ferner 
für ſie ein ausgeſprochener Tätigkeitstrieb, der zu 
gedrängteſter Ausnutzung der Arbeitszeit führt. 
Dank dieſer Eigenſchaft Reſa Schah Pahlawis hat 
ich Fran aus ſeiner ohnmächtigen Erſtarrung gelöſt, 
das ganze Volk eifert ſeinem Herrſcher nach, und 
ſo findet der Reiſende auch in den entlegenſten 
Gebieten neu ſich regendes Leben. 


VII. 
Die Entſchleierung der perſiſchen Frauen. 


Ein Beiſpiel für die ſtaatsmänniſche Geſchick⸗ 
lichkeit des Schahs bietet die Abſchaffung des 
Schleiers der perſiſchen Frauen, des ſogenannten 


Tſchadurs. Nie iſt hierüber irgendein Geſetz oder 
auch nur ein öffentlicher Erlaß ergangen; nur im 
ſtillen war die Parole ausgegeben worden. 

Das geſchichtliche Ereignis fand am 8. Januar 
1936 bei der Einweihung des neuen Lehrerſeminars 
in Teheran durch den Schah ſtatt, der von der Groß⸗ 
königin und zwei Prinzeſſinnen in europ äiſchen 
Kleidern und unverſchleiert begleitet 
war. Im Lehrerſeminar empfingen den Schah und 
ſeine Begleitung die gleichfalls mit europäiſch 
gekleideten Frauen erſchienenen Miniſter. Dieſes 
in der dreitauſendjährigen Geſchichte unerhörte 
Ereignis gab das Stichwort für die Entſchleierung 
der perſiſchen Frauenwelt. N 

Der nächſte Schritt wurde getan, als der Kammer⸗ 
präſident einen Empfang gab, an dem die Ab⸗ 
geordneten mit ihren unverſchleierten Frauen er⸗ 
ſchienen. Dieſem Beiſpiel folgte ein Miniſterium 
nach dem andern, die Großkaufleute und andere 
angeſehene Perſönlichkeiten öffneten ihre Häuſer 
zum Nachmittagstee oder zu Abendeinladungen, 
wo ſich Herren und Damen in freier Unterhaltung 
trafen. Auf dieſe Weiſe trugen binnen wenigen 
Wochen nur noch die Frauen der einfachen Be⸗ 
völkerung ihren Tſchadur. Inzwiſchen war die 
Bewegung auf die Provinz übergegangen, wo die 
Ortsbehörden nach dem Vorbild der Hauptſtadt 
verfuhren. Schließlich war der Boden ſo weit vor⸗ 
bereitet, daß die Poliziſten Anweiſungen erhalten 
konnten, jede Frau, die auf der Straße noch den 
Tſchadur trug, zu entſchleiern, was verſtändlicher⸗ 
weiſe mit unerbittlicher Strenge geſchah. So iſt 
heute in Iran der Schleier vollſtändig verſchwunden, 
als hätte er nie beſtanden. Man muß aber rück⸗ 
haltlos anerkennen, daß es die perſiſchen Frauen 
in kürzeſter Friſt verſtanden haben, ſich den ver⸗ 
änderten Umſtänden anzupaſſen. Heute ſchon 
tragen ſie ihre europäiſchen Kleider und Hüte im 
allgemeinen mit ſolcher Anmut und Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit, als hätten ſie ſich nie in orientaliſcher Tracht 
bewegt. Dabei kann man feſtſtellen, daß ſie über⸗ 
wiegend reizvoll, manchmal ausgeſprochen ſchön find. 


160* Nicht amtlicher Teil 


WII. 
Die neue Hauptſtadt. 


Das Leben der Hauptſtadt Irans, Teherans, 
trägt auch in ſonſtiger Hinſicht vorwiegend euro⸗ 
päiſches Gepräge, durch Aſphaltſtraßen, Autoverkehr, 
elektriſche Straßenbeleuchtung und ähnliche tech- 
niſche Errungenſchaften der Neuzeit gekennzeichnet. 
Romantiker mögen dies bedauern; auf der Suche 
nach „maleriſchen“ Bildern kommen ſie wenigſtens 
vorläufig noch in den Seitenſtraßen auf ihre Rech- 
nung, wo Kamele oder Eſel in alter Weiſe ihre 
Laſten ſchleppen. Aber es iſt kein Zweifel, daß 
Iran heute wieder eine der in ſeiner Geſchichte 
häufigen Aufſtiegszeiten erlebt, und dieſe hat nach 
dem Willen des Schahs auch das Bild der Hauptſtadt 
grundlegend neugeſtaltet. 

Den Mittelpunkt Teherans bildet der große 
rechteckige „Heeresplatz“ (früher Kanonenplatz ge- 
nannt; dort ſtanden etliche portugieſiſche Kanonen, 
die unter Schah Abbas im Jahre 1622 von den 
Perſern erbeutet worden waren) mit hübſchen 
Gartenanlagen in der Mitte und einem Spring- 
brunnen. Die nördliche Längsſeite nimmt das neue 
Rathaus mit der Stadtverwaltung ein, die ſüdliche 
das Telegraphenamt; an der öſtlichen Schmalſeite, 
von der die bekannte Geſchäftsſtraße Teherans 
abgeht, die „Tulpenbeet⸗Allee“, ſteht die Imperial 
Bank of Iran, ein britiſches Bankgebäude im 
wenig paſſenden Stil ſpätmittelalterlicher Moſchee⸗ 
hochſchulen. An der weſtlichen Schmalſeite mit dem 
Eckgebäude der Heeresapotheke mündet die präch⸗ 
tige Ferdouſiſtraße ein, die ihren Namen nach 
dem Nationaldichter Ferdouſi führt, der Iran im 
11. Jahrhundert das perſiſche Heldenlied „Buch der 
Könige“ ſchuf. In dieſer Straße, in der auch die 
Deutſche Geſandtſchaft untergebracht iſt, befindet 
ſich das eindrucksvolle Gebäude der Nationalbank, 
das ſich im Stil an die Bauten der Achämeniden 
anlehnt, d. h. des Darius und Kerxes im 6. und 
5. vorchriſtlichen Jahrhundert. Es muß aber durch⸗ 
aus als gelungen gelten, und die Perſer ſelbſt 
halten es für den ſchönſten Bau der neuen Zeit. 
Weiter unten in derſelben Straße entſteht ein 
Operngebäude, deſſen vier mächtige Rundſäulen 
im griechiſchen Stil nicht ſo glücklich gewählt ſind 
wie die altperſiſchen gerieften Stützpfeiler der 
Nationalbank. 

Reſa Schah Pahlawi hatte bei der baulichen 
Neuplanung ſeiner Hauptſtadt das Glück, im Mittel⸗ 
punkt Teherans einen rieſigen leeren Platz vor⸗ 
zufinden, den einſtigen Exerzierplatz. Dieſer iſt 
heute verſchwunden und hat einer größeren Zahl 
von Baulichkeiten Raum gegeben, die für den 
neuen Stil Irans kennzeichnend ſind. Hier ſind vor 
allem das Polizeiminiſterium und das Muſeum zu 
nennen. Das Polizeiminiſterium ähnelt im Stil 
ganz der Nationalbank, mit achämenidiſchen Krieger⸗ 
Flachbildern zwiſchen den beiden Treppenaufgängen 
und mit Stierplaſtiken als Abſchluß der gerieften 
Pfeiler, die die Längswand gliedern. Von be- 
ſonderer Schönheit iſt der Muſeumsneubau, den 
man durch eine rieſige elliptiſche Bogenhalle betritt; 
der Entwurf lehnt ſich diesmal nicht an die Achä⸗ 
meniden⸗, ſondern an die Saſſanidenzeit an, d. h. 
im beſonderen an die Thronhalle des Großkönigs 


Chosrou J. in Kteſiphon bei Bagdad aus dem 
6. Jahrhundert nach Chriſtus. Gegenüber dieſen 
Neuſchöpfungen der Pahlawi-Zeit wirken die 
Bauten der Qadſcharen, deren Herrſchaft der 
jetzige Schah beſeitigt hat, wie Zuckergußarbeit mit 
ihren kitſchigen Keramikverkleidungen. 


IX. 
Begegnung mit führenden Männern Irans. 


Da meine Reiſe in erſter Linie wiſſenſchaftliche 
Ziele verfolgte, kam es mir vor allem darauf an, 
den perſiſchen Kultusminiſter Ali Asghar Hekmat 
kennenzulernen. Das Miniſterium liegt im öſtlichen 
Teil Teherans und zeichnet ſich durch einen ſchönen 
Garten mit Waſſerbecken aus. Ich mußte in einem 
hellen und bequemen Vorzimmer etwas warten, 
da gerade der Geſchäftsträger des Papſtes vor⸗ 
gelaſſen worden war. Indeſſen führte mir ein 
perſiſcher Künſtler namens Pardaſi, deſſen Sohn 
in Kiel ſtudierte, ſeine Zeichnungen und Entwürfe 
vor, beſonders ſolche für Banknoten und Brief⸗ 
marken mit alt⸗ und mittelperſiſchen Motiven. 

Um halb elf Uhr war die Reihe an mir. Der 
Miniſter, ein Mann mittleren Alters, empfing mich 
ſehr herzlich. Er machte einen ungewöhnlich ge⸗ 
bildeten und ſympathiſchen Eindruck, und ich habe 
auf meinen ſpäteren Reiſen im Lande oft genug 
Veranlaſſung gehabt, die von ihm geleiſtete um⸗ 
faſſende Aufbauarbeit ſchätzen zu lernen. Er ließ 
mich neben ſich Platz nehmen, ein Amts⸗ 
diener brachte den unvermeidlichen und dankbar 
empfundenen Tee, und ich brachte in wohlgeſetztem 
Perſiſch mein Anliegen vor. Schon am Tage darauf 
beſaß ich perſönlich unterzeichnete Empfehlungs⸗ 
ſchreiben an ſämtliche nachgeordnete Kultusverwal⸗ 
tungen des Landes, die mir ein völlig ungehindertes 
Betreten aller Heiligtümer, Moſcheen, Gräber uſw. 
ermöglichten. Gleichzeitig mußte ich dem Miniſter 
verſprechen, in der Univerſität einen Vortrag über 
meine geſchichtlichen Forſchungen zu halten. Über 
Gründung und Aufbau der Teheraner Univerſität 
und der mit ihr verbundenen Hochſchule für Lehrer⸗ 
bildung habe ich bereits früher (in Heft 24 vom 
20. Dezember 1936) berichtet. 

Zwei Tage ſpäter machte ich in Begleitung des 
deutſchen Geſandten, Miniſters Dr. Smend, meine 
Aufwartung dem Miniſterpräſidenten und gleich⸗ 
zeitigen Innenminiſter Dſcham'. Seine Arbeits⸗ 
räume befinden ſich der ſommerlichen Hitze wegen 
im Kellergeſchoß. Es entſpann ſich eine angeregte 
Unterhaltung; der Miniſterpräſident, ein Mann in 
den Fünfzigern, war von größter Liebenswürdigkeit 
und zeigte uns perſönlich den Prunkſaal im erſten 
Stock ſeines Schloſſes, der aus der erſten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts ſtammt und faſt nur aus 
Spiegelglas, Facetten und gläſernen Stalaktiten 
beſtand, mit bunten medaillonartigen Bildern dem. 
oberen Fries entlang. Bei Kerzenſchein muß das 
Ganze ein über und über glitzerndes und wider⸗ 
ſtrahlendes Bild ergeben. Der Miniſterpräſident 
erzählte unter anderem von dem Orte Abegarm 
am Kaſpiſchen Meer, wo 60° heiße Schwefelquellen 
fließen, die jetzt durch ſein Betreiben zu einem 
neuzeitlichen Heilbad umgeſtaltet und durch eine 
Straße bequem erreichbar gemacht worden ſind. 
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Bei Gelegenheit verſchiedener Abendeinladungen 
in der Deutſchen Geſandtſchaft habe ich dann noch 
mehrere andere führende Männer Irans kennen⸗ 
gelernt, darunter den Kammerpräſidenten Esfan⸗ 
diari, der neulich den Führer beſucht hat und deſſen 
jüngſter Sohn auf Grund ſeiner in Deutſchland 
erworbenen mediziniſchen Ausbildung zum Leibarzt 
des Schahs aufgerückt iſt; ferner den jetzigen Juſtiz⸗ 
miniſter Matin Daftari, der vorzüglich deutſch 
ſpricht und zweifellos zu den fähigſten Köpfen des 
jungen Iran gehört. Was das Verhältnis zu 
Deutſchland betrifft, ſo iſt dies nicht nur in politiſchen 
Kreiſen, ſondern gerade auch in breiteſten Be⸗ 
völkerungskreiſen uneingeſchränkt als ſehr herzlich 
zu bezeichnen. Überall habe ich bei meiner Arbeit 
nur Hilfsbereitſchaft, Gaſtlichkeit und ungeheuchelte 
Anteilnahme an den Geſchicken unſres Vaterlandes 
gefunden. 

8 
In Tabris. 


Meine erſte Forſchungsfahrt innerhalb Irans 
führte von Teheran über Kaswin nach Tabris, der 
Hauptſtadt des perſiſchen Aſarbeidſchan. Kurz vor 
meiner Ankunft hatte ein ziemlich heftiges Erd- 
beben ſtattgefunden, bei dem zahlreiche Häuſer 
eingeſtürzt waren; infolgedeſſen zogen es die 
Tabriſer vor, die nächſte Zeit mit ihren Betten auf 
die Straße zu ziehen. Als ich abends ein Kino 
beſuchte, war es faſt ausgeſtorben. Übrigens hat 
auch dieſes Kind europäiſcher Technik im Orient 
ſeinen Siegeszug angetreten; in allen größeren 
Städten Irans fand ich welche, in Teheran ſelbſt 
eine ganze Anzahl. Die Filme ſtammen zu ungefähr 
gleichen Teilen aus Deutſchland, Amerika und 
Sowjetrußland; auch einen echt perſiſchen Tonfilm 
habe ich geſehen, der das Leben des National- 
dichters Ferdouſi ſchilderte und hauptſächlich aus 
dem Vortrag ſeines Dichtwerks durch den bart⸗ 
verhüllten Mund des Dichters beſtand. Dazu hatte 
es eine Art Wochenſchau von der Einweihung des 
Ferdouſi⸗Grabmals durch den Schah gegeben, deſſen 
Auftreten ſtets ſtürmiſch beklatſcht wurde. 

In Tabris habe ich mehrmals das Kino beſucht, 
darunter das „Flötenkonzert zu Sansſouci“. Einige 
Zeit nach dem Erdbeben war das Publikum wieder 
vollſtändig verſammelt; anders als bei uns gingen 
die Zuſchauer und -hörer mit der Handlung mit! 
Vielfach beſteht noch die alte Einteilung der Filme 
in „Akte“, zwiſchen denen es hell wird. Wenn ein 
Zwiſchentitel erſcheint, hört man plötzlich lautes 
Gemurmel: alle leſen eben hörbar mit! Kinder 
bis herab zu Säuglingen werden ruhig mit ins 
Kino genommen, da niemand daran denkt, ſich 
ſtill zu verhalten — der ausländiſche Wortlaut 
iſt ja doch unverſtändlich. Bei Abenteurerfilmen 
herrſcht höchſte Begeiſterung, wenn der Held im 
Bund mit neuzeitlicher Technik über Wildheit und 
Schurkerei ſiegt, z. B. als der Held durch ein daher⸗ 
brauſendes Motorrad die böſen Eingeborenen in 
die Flucht ſchlug oder gar durch ein Flugzeug in 
paniſchen Schrecken verjebte... N 

In Tabris befindet ſich unter anderem die 
berühmte „Blaue Moſchee“ aus dem Jahre 1465, 
die ihren Namen von der unvergleichlichen blauen 
Moſaikverkleidung ihrer Wände erhalten hat. Heute 


ſteht ſie unter Denkmalſchutz; als ich bei einem erſten 
Beſichtigungsverſuch an der Holzpforte ankam, die 
die Moſchee von dem Hof einer angrenzenden 
Kavallerieſchule trennt, war dieſe durch eine Kette 
mit Sicherheitsſchloß verſperrt. Der Schlüſſel war, 
wie mir ein Soldat erklärte, auf dem Rathaus. In 
dieſem Augenblick kam ein Offizier hinzu, mit dem 
ich raſch in ein Geſpräch über die mittelalterliche 
Geſchichte Irans kam. Als er nun merkte, daß die 
Blaue Moſchee mit meinen Forſchungen in Zu⸗ 
ſammenhang ſtand, ließ er durch einen Kavalleriſten 
das Schloß gewaltſam aufbrechen, um meine Arbeit 
zu erleichtern! Solche Beiſpiele könnte ich noch 
viele anführen. 


I 
Am Afer des Kaſpiſchen Meeres. 


Von Tabris aus hatte ich gemeinſam mit dem 
deutſchen Konſul und dem Stützpunktleiter der 
NSDAP. eine Fahrt nach Ardabil unternommen, 
das ſich oſtwärts Tabris unweit des Kaſpiſchen 
Meeres befindet und als Ausgangspunkt einer 
nationaliraniſchen Freiheitsbewegung im 15. und 
16. Jahrhundert große Bedeutung beſaß. Da ich 
zurück nach Teheran nicht den gleichen Weg benutzen 
wollte, den ich gekommen war, blieb nur die Mög⸗ 
lichkeit, vollends zum Kaſpiſchen Meer hinab⸗ und 
ihm entlangzufahren bis nach Pahlawi, dem früheren 
Enſeli. 

Die Fahrt von Ardabil nach Aſtara, dem perſiſch⸗ 
ruſſiſchen Grenzort am Kaſpiſchen Meer, vermittelt 
ein ganz ungewöhnliches Erlebnis. In wenigen 
Stunden erlebt man einen Höhenunterſchied von 
faſt zweitauſend Metern! Obwohl es Mitte Auguſt 
war, fror man morgens bei der Abfahrt aus Ardabil. 
Nachdem der Kamm erreicht war, der durchaus 
noch an die gewohnte perſiſche Landſchaft in ihrer 
felſigen Kahlheit erinnerte, begann eine ſchier 
endloſe Abfahrt in ſteilen Windungen hinab in eine 
ſubtropiſche und ſchließlich tropiſche Gegend mit 
üppigem Waldwuchs und dazwiſchengeſtreuten 
ſchindelgedeckten Giebelhäuſern. Manchmal konnte 
man ſich nach Bayern oder Thüringen verſetzt 
glauben, Leider begleitete dieſe ſeltſam aufregende 
Fahrt ein ſtändiges Zunehmen der Hitze, die durch 
die große Feuchtigkeit doppelt läſtig war. Endlich 
tauchte der blaue Spiegel des Kaſpiſchen Meeres auf. 


„In Aſtara mietete ich eine mit drei Pferden 
beſpannte Kutſche für die Weiterfahrt nach Pahlawi. 
Weshalb ich gerade ein ſolches Fahrzeug wählte, 
wird ſich aus dem Folgenden ergeben. Um zwei 
Uhr früh wurde ich geweckt: gleichzeitig ertönte 
Schellengebimmel, durch die Nacht kam meine 
Troika herangebrauſt und hielt vor dem Gaſthaus. 
Um dieſe Zeit war es empfindlich kühl geworden. 
Ich ſtieg ein; der Boden der Droſchke lag voller 
Melonen, die in Aſtara beſonders gut gedeihen. 
Wenn ich gefürchtet hatte, einſam mit dem Kutſcher 
durch die Kaſpiſeegegend fahren zu müſſen, ſo wurde 
ich hierin eines Beſſeren belehrt: an der Reiſe 
nahmen auch noch der Beſitzer der Troika und ein 
Gehilfe teil. Der erſte ſaß neben mir, der zweite 
ſtand hinten auf den angeſchnallten Futterſäcken. 
So ging es gegen halb drei Uhr los. 
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Allmählich fanden meine mühſam wach 
werdenden Sinne Gefallen an dieſer mit munterem 
Schellengeläut vor ſich gehenden nächtlichen Troika⸗ 
fahrt. Der Schein, den eine ruſſiſche Stallaterne 
ſeitlich am Wagen auf das linke Pferd, den Kutſcher 
und das Schutzblech der Troika warf, war nun auf 
Stunden das einzige Bild, das ſich mir bot. Noch 
heute iſt mir unverſtändlich, wie der Kutſcher in 
der Finſternis den Weg finden konnte. 

Gegen halb ſechs Uhr ging die Sonne auf; wir 
fuhren zwar ungefähr der Küſte entlang nach 
Süden, aber etwas landeinwärts. Bisher war die 
Straße ganz ordentlich geweſen, und in raſchem 


Trab durch lianenverſchlungenen Urwald oder 
dichtes Unterholz erreichten wir gegen halb acht 
Uhr die Ortſchaft Häwir. Jetzt war es ſchon un⸗ 
erträglich heiß geworden. Immerhin hatten wir 
30 Kilometer von den 140 bereits hinter uns, ich 
war mit dem Vorrücken ganz zufrieden. So ſollte 
es aber nicht weitergehen. 

Um die Schwierigkeiten vor Augen zu führen, 
die dem Verkehr in jener ſtrategiſch ſo wichtigen 
Küſtenprovinz erwachſen, bedarf es erſt einer un⸗ 
gefähren Vorſtellung von dem Landſchaftsbilde des 
nordweſtlichen Gilan. 

(Fortſetzung folgt.) 


Der Raſſengedanke im Schulunterricht. 


Von Heinrich Garbe, Studienrat in Berlin- Wilmersdorf. 


1 


Der Raſſengedanke als Kernpunkt der national⸗ 
politiſchen Bildungsarbeit. 


Der nationalſozialiſtiſche Staat will ſeine innere 
Kraft, die Gewähr ſeines Beſtandes, nicht durch 
Waffengewalt oder wirtſchaftlichen Reichtum, nicht 
durch äußere Machtentfaltung oder kriegeriſche Er⸗ 
oberung ſichern, ſondern allein durch den welt⸗ 
anſchaulichen Zuſammenhalt aller Deutſchen in der 
zuinnerſt erlebten Volksgemeinſchaft. In der 
Gemeinſamkeit des Blutes, das uns alle eint, 
erkennen wir nach den Worten des Führers den 
einzigen Weg, der zu dieſem Ziele führt. Wir Lehrer 
dürfen ſtolz ſein, daß uns bei dieſem Werke der 
Volkwerdung eine hochverantwortungsvolle Auf⸗ 
gabe zugewieſen wurde. Der Führer hat ſie uns 
mit zwingender Gewalt vor das Gewiſſen geſtellt: 
„Die geſamte Bildungs⸗ und Erziehungsaufgabe 
des völkiſchen Staates muß ihre Krönung darin 
finden, daß ſie den Raſſeſinn und das Raſſegefühl 
inſtinkt⸗ und verſtandesmäßig in Herz und Gehirn 
der ihr anvertrauten Jugend hineinbrennt. Es ſoll 
kein Knabe und kein Mädchen die Schule verlaſſen, 
ohne zur letzten Erkenntnis über die Notwendigkeit 
und das Weſen der Blutreinheit geführt worden 
zu ſein.“ (Mein Kampf, S. 475 f.) Als der Führer 
das deutſche Volk in der Stunde der Machtergreifung 
zu tätiger und opferbereiter Mitarbeit aufrief, da 
ſtanden wir Lehrer ſicherlich nicht abſeits. Mit 
ſtolzer Verantwortungsfreudigkeit gingen wir an 
die Erfüllung der uns geſtellten Aufgabe, die 
Wertungen des Nationalſozialismus vor allem 
dadurch in den Herzen der uns anvertrauten Jugend 
zu wecken und zu feſtigen, daß wir ihr die ver⸗ 
pflichtende Bedeutung des Raſſegedankens zum 
Bewußtſein brachten und in das Gewiſſen prägten. 

Iſt dieſes Werk ſchon jetzt voll gelungen? Die 
Größe der Aufgabe fordert von uns ernſteſte Selbſt⸗ 
prüfung. Wer ehrlich iſt, kann hier nicht mit einem 
rückhaltloſen Ja antworten. Die Schwierigkeiten, 
die ſich der Erreichung des geſtellten Ziels entgegen⸗ 
türmten und immer noch türmen, ſind ſo groß, daß 
ein erſter Anſturm noch nicht zum vollen Siege 


führen konnte. Der Kampf um die reſtloſe Ver⸗ 
wirklichung aber muß weitergehen und wird weiter⸗ 
gehen. Doch nur dann wird er gewonnen werden 
können, wenn wir uns über Richtung und Ziele 
unſeres Wirkens völlige Klarheit verſchafft haben. 


II. 


Das ſchöpferiſche Kämpfertum als Sinngebung 
des Raſſeerlebens. 


Immer wieder kann man beobachten, daß der 
Raſſengedanke noch nicht in ſeiner ganzen Tiefe 
erfaßt wird, obgleich die Richtlinien für die raſſen⸗ 
politiſche Erziehungsarbeit vom 15. Januar 1935 
das zu erſtrebende Ziel mit aller Klarheit aufgeſtellt 
haben: „über die Wiſſensgrundlage hinaus die 
Folgerung für alle Fach- und Lebensgebiete zu 
ziehen und nationalſozialiſtiſche Geſinnung zu 
wecken“. Die Raſſenlehre iſt alſo nicht ein Fach 
unter Fächern, das mit einem feſt umgrenzten 
Wiſſensſtoff arbeiten kann, ſondern ſie iſt der Aufruf 
zu ernſteſter weltanſchaulicher Selbſtbeſinnung, die 
in jeder wahrhaft durchlebten Unterrichtsſtunde 
Lehrende und Lernende einen muß. Es genügt 
nicht, daß etwa in den Lehrſtunden über Vor⸗ 
geſchichte die einzelnen Raſſen der Frühzeit auf⸗ 
gezählt werden, ohne daß Weſen und Wert der 
nordiſchen Raſſe als ſtaatenformende und kultur⸗ 
ſchöpferiſche Kraft gleichzeitig den Schülern zum 
Bewußtſein gebracht wird. Es genügt nicht, daß 
in der Biologie die Merkmale der verſchiedenen 
Raſſen aufgezeigt werden, ohne daß die für unſer 
Volkstum ſich ergebenden Wertungen hierauf auf⸗ 
gebaut werden. Es genügt nicht, daß die Ver⸗ 
erbungslehre die Geſetze der Fortpflanzung darlegt, 
ohne daß das Gebot der Erhaltung der Erbgeſundheit 
und der eigenen Art den Schülern zur Gewiſſens⸗ 
pflicht gemacht wird. Das Entſcheidende iſt ſtets, 
daß dem Schüler aus den hier gewonnenen Er⸗ 
kenntniſſen jene ſittliche Verpflichtung erwächſt, 
die die innere Einſtellung ſeines ganzen ferneren 
Lebens entſcheidend beſtimmen ſoll. 

Es iſt aber nur zu begreiflich, daß der Fachlehrer 
Bedenken trägt, den ihm vertrauten Boden 
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feines Wiſſensgebietes zu verlaſſen, daß er ſich 
lieber darauf beſchränkt, die weltanſchaulichen 
Folgerungen nur in allgemein gehaltenen, farbloſen 
Wendungen zu ſtreifen. So können dieſe Folge⸗ 
rungen keinen wahrhaft lebenzeugenden Sinn 
gewinnen, ſondern der Schüler wird nur zum 
gedankenloſen Wiederholen beſtimmter Wendungen 
verführt, deren tiefere Bedeutung ihm nicht klar⸗ 
geworden iſt. Der Raſſengedanke verliert ſeinen 
Sinn, wenn — um ein Beiſpiel zu nennen — die 
Weltſendung der nordiſchen Raſſe den Schülern 
als eine ebenſo nüchterne Tatſachenfeſtſtellung dar⸗ 
geboten wird wie etwa der Satz, daß die Summe 
der Winkel im Dreieck zwei Rechte beträgt. Was 
ſeeliſcher Aufruf und ſittliche Verpflichtung hätte 
werden ſollen, iſt erſtarrt zu trockenem Gedächtnis⸗ 
ballaſt. So wird die Aufgabe verfehlt, die in den 
Richtlinien klar und eindringlich niedergelegt iſt: 
den „Stolz auf die Zugehörigkeit zum deutſchen 
Volke als einem Hauptträger des nordiſchen Erb⸗ 
gutes zu wecken und damit auf den Willen der 
Schüler in der Richtung einzuwirken, daß ſie an 
der raſſiſchen Aufartung des deutſchen Volkes 
bewußt mitarbeiten“. 

Eine ſolche Erkenntnis von den höchſten Werten 
nordiſchen Seelentums aber kann von dem Jugend⸗ 
bildner nicht erlernt, nicht verſtandesmäßig er⸗ 
worben werden, ſie kann nur innerlich erkämpft 
werden. Dies iſt der entſcheidende Zug, der die 
Raſſenkunde über alle anderen Wiſſensgebiete 
hinaushebt. Als Gobineau ſeinem Jahrhundert die 
Erkenntnis von der Ungleichheit der Menſchenraſſen 
verkündete, rief er damit ſein Zeitalter zum Kampfe 
auf. Dieſer Kampf iſt nie wieder zur Ruhe ge⸗ 
kommen, ſeit die Nordiſche Bewegung Gobineaus 
Loſung aufnahm und weitergab. Und kampfes⸗ 
freudiger Tatwille und Bekennermut dürfen auch 
jetzt nicht erlahmen, wenn das Erlebnis des Blutes 
und der Raſſe ſeinen Weg in die Herzen unſerer 
Jugend finden ſoll. Es iſt kein Zweifel, daß eine 
ſolche bekennerhafte Einſtellung jenem Lehrer ſchwer⸗ 
fallen muß, der nicht in den Jahren des Kampfes 
ſchon innerlich auf der Seite der Nordiſchen Be⸗ 
wegung geſtanden hat, der erſt nach errungenem 
Siege ſich in die Reihe der Vertreter des Raſſe⸗ 
gedankens eingeordnet hat. Wer aber unter dieſen 
ſpäter Hinzugekommenen aus ernſter Überzeugung 
heraus das Gedankengut raſſiſcher Weltdeutung ſich 
um inneren Beſitz gemacht hat, dem wird auch 
jetzt noch das große Ziel, das uns hier geſtellt it, 
jene ſeeliſche Spannkraft verleihen, die allein ihn 
zum Erzieher unſerer heutigen Jugend berufen 
erſcheinen läßt. Wer ſich zu ſolcher inneren An⸗ 
eignung raſſiſcher Sinngebung von Geſchichte und 
Gegenwart nicht hat hindurchringen können, der 
hat im nationalſozialiſtiſchen Staat kein Anrecht 
darauf, Führer der Jugend auf geiſtigem Gebiet 
genannt zu werden. 

III. 


Hemmungen, die ſich der Darſtellung der Raſſen⸗ 
werte im Anterricht oft entgegenſtellen. 


Aber auch der Lehrer, der ſich innerlich zu den 
ſittlichen Wertungen des Raſſegedankens hindurch⸗ 
gearbeitet hat, wird immer wieder Hemmungen 
zu überwinden haben, Hemmungen, die ihm nicht 


nur bei den reiferen Schülern, ſondern zuweilen 
auch von ſeiten ſeiner Amtskameraden entgegen⸗ 
treten. Als die Raſſenlehre noch um ihre An⸗ 
erkennung kämpfte, waren es vor allem zwei Ein⸗ 
wände, die bei den entſcheidenden Auseinander⸗ 
ſetzungen immer wieder gegen ihre Geltung erhoben 
wurden: 1. ihre Ergebniſſe wären wiſſenſchaftlich 
nicht geſichert; 2. der Raſſengedanke zerſtöre die 
Volksgemeinſchaft, er ſetze an Stelle des endlich 
überwundenen Klaſſenkampfes den Raſſenkampf. 
Der erſte Einwand darf heute wohl als endgültig 
widerlegt angeſehen werden. Der zweite aber iſt 
auch jetzt noch nicht völlig zum Schweigen gebracht. 
Immer wieder hört man von Lehrern und auch 
von reifenden Schülern die Meinung ausſprechen, 
die Herausſtellung der nordiſchen Raſſenwerte übe 
im Innern unſeres Volkes eine zerſetzende Wirkung 
aus und wirke auch bedenklich auf die Stimmung 
im Auslande. Um dieſem Vorwurf zu begegnen, 
muß im Unterricht und auf Fachberatungen, immer 
wieder betont werden, daß der Nordiſche Gedanke 
keine andere Raſſe herabzuſetzen beabſichtigt, weder 
innerhalb unſeres eigenen Volkes noch bei anderen 
Völkern, daß vielmehr er gerade — wie die Richt⸗ 
linien es ausdrücklich betonen — „uns in Wahrheit 
blutmäßig zuſammenhält“. Der Nordiſche Gedanke 
verfolgt im weſentlichen drei Ziele: 1. der Ver⸗ 
gangenheit ihre Sinndeutung zu geben durch die 
Erſchließung der Raſſenwerte; 2. der Gegenwart 
die Kraft zu politiſcher Willensbildung zu ſtärken; 
3. unſer Volk aufzurufen, im friedlichen Geburten⸗ 
wettſtreit der Kraft ſeines wertvollſten Blut⸗ 
beſtandteiles, der nordiſchen Raſſe, in der Zukunft 
zum Siege zu verhelfen. Wird für die Bedeutung 
dieſer drei Ziele Verſtändnis geweckt, ſo iſt der 
erzieheriſche Sinn des Raſſegedankens erfüllt. 
Aber auch wer in dieſem Geiſte ſeinen Schülern 
den Raſſegedanken zu vermitteln ſucht, muß in 
jedem Augenblick darauf gefaßt ſein, auf ernſte 
Schwierigkeiten zu ſtoßen. Häufig iſt es die Be⸗ 
handlung der äußeren Erſcheinungsmerkmale der 
nordiſchen Raſſe, die ſolche Widerſtände hervorruft. 
Obgleich bei der Erfaſſung des Raſſegedankens das 
Seeliſch⸗Geiſtige ſtets die Hauptrolle ſpielen wird, 
darf der Lehrer es keinesfalls verſäumen, auch das 
Inbild nordiſcher Körperlichkeit als Hochziel der 
Aufartung darzuſtellen. Schüler niederer Klaſſen 
nehmen erfahrungsgemäß dieſe Hochwertung des 
nordiſchen Erſcheinungsbildes ohne Widerſpruch hin, 
auch wenn ſie ſelbſt in ihrem Außeren wenig nordiſche 
Züge tragen. Sobald aber der Augenblick eintritt, 
da der reifende junge Menſch ſein eigenes Außere 
kritiſch betrachtet — und dies wird, um es deutlicher 
zu ſagen, meiſtens dann eintreten, wenn er anfängt, 
Wert darauf zu legen, dem weiblichen Geſchlecht 
zu gefallen —, dann ſtellen ſich plötzlich Hemmungen 
ein. Der — häufig vorhandene — Abſtand ſeines 
eigenen Außeren zum nordiſchen Schönheitshochbild 
kommt ihm jetzt erſt zum Bewußtſein und bringt 
ihn in inneren Widerſpruch zu den Wertungen des 
Raſſegedankens. Mit dieſer Erſcheinung muß der 
Lehrer rechnen, wenn der Schüler eine beſtimmte 
Altersſtufe erreicht hat. Dieſer Zeitpunkt ſtellt hohe 
Anforderungen an ſein pädagogiſches Feingefühl. 
Sehr leicht kann hier alles, was bereits gewonnen 
war, wieder zerſtört werden. Mit beſonderem 
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Nachdruck wird gerade in dieſem kritiſchen Zeit⸗ 
punkte immer wieder betont werden müſſen, daß 
„008 ſicherſte Kennzeichen einer Raſſe die charakterlich⸗ 
ſeeliſche und geiſtige Haltung und Leiſtung iſt“ 
(Richtlinien vom 15. Januar 1935). 


E. 


Fehlgriffe, die ſich bei der Behandlung des Raſſe⸗ 
gedankens im Anterricht leicht ergeben. 


Der Lehrer, der auf derartige aus der ſeeliſchen 
Veranlagung ſeiner Schüler heraus entſtehende 
Hemmungen ſich entſprechend einſtellt, erfüllt 
hiermit eine der weſentlichen pädagogiſchen Voraus⸗ 
ſetzungen für die Fruchtbarmachung des Raſſe⸗ 
gedankens. Aber auch die Unterrichtspraxis als 
ſolche birgt die Möglichkeit ſchwerwiegender Fehl- 
griffe. Dies erklärt ſich ſchon aus dem Fehlen jeder 
unterrichtlichen (didaktiſchen) Überlieferung. Alle 
anderen Lehrfächer ſind in jahrzehntelangen, teil⸗ 
weiſe jahrhundertelangen Erfahrungen erprobt 
worden. Die tüchtigſten Kenner des Berufes haben 
den jungen Nachwuchs Schritt für Schritt in ſeine 
Schulaufgaben einführen und vor deſſen Klippen und 
Schwierigkeiten warnen können. Die Raſſenlehre 
allein iſt vor die Aufgabe geſtellt, ohne jede Über⸗ 
lieferung ein völlig neues Gebiet des Unterrichts 
zu erobern. Sie hat nur einen Lehrmeiſter: 
die perſönlichen Erfahrungen, die jeder einzelne im 
Laufe ſeines Unterrichtes gewinnt. Es iſt nur ver⸗ 
ſtändlich, daß auf einem ſo unerprobten Gebiet 
Fehlgriffe nicht zu vermeiden ſind. Namentlich drei 
Fehlerquellen ſind es, die immer wieder den Erfolg 
gefährden: 1. die Verfrühung in der Darbietung; 
2. die Unwiſſenſchaftlichkeit der Verarbeitung; 
3. die Erſtarrung (Schematiſierung) in nicht ver⸗ 
ſtandenen oder inhaltsleeren Schlagwörtern und 
Formeln.“) 

Zu 1: Dem Fehler der Verfrühung in der Dar⸗ 
bietung wird gerade der Lehrer am leichteſten 
verfallen, der ſeiner Aufgabe am eifrigſten dienen 
möchte. Er wird die ihn innerlich bewegenden Ein⸗ 
ſichten auch ſeinen Schülern ſo früh wie möglich 
vermitteln wollen, ohne ſich darüber klarzuwerden, 
daß das, was in ihm — dem reifen Menſchen — 
erlebte Überzeugung geworden iſt, den Schülern, 
die dieſe Reife noch nicht beſitzen, nichts bedeuten 
kann. Wer etwa in den unteren und mittleren 
Klaſſen ſeinen Unterricht zu einſeitig auf der Dar⸗ 
ſtellung der Hochwerte nordiſcher Sittlichkeit auf⸗ 
baut, wird gar leicht die Erfahrung machen, daß 
die Jungen und Mädel — ihrem unkritiſchen Alter 
entſprechend — dieſe Ergebniſſe tiefdringendſter 
Forſchungen völlig gedankenlos als gegebene Tet- 
ſachen hinnehmen, um dann jede anſtändige 
menſchliche Handlung, jede heldiſche Tat der Ge- 
ſchichte kurzerhand der nordiſchen Raſſe zu⸗ 
zuſchreiben, etwa wie bei beſtimmten Arten mathe⸗ 
matiſcher Aufgaben jedesmal dieſelben Lehrſätze 
und Formeln rein mechaniſch anzuwenden ſind. 
Kommt aber nach einigen Jahren der Augenblick, 
wo ſie reif geworden ſind, den Sinn dieſer Er- 
9) Ju einem Aufſatz „Der Raſſengedanke und die Schule“ 
in Heft 5/1937 der Zeitſchrift „Raſſe“ (Verlag Teubner) 
habe ich verſucht, an einigen der Unterrichtserfahrung ent⸗ 


nommenen Beiſpielen die Auswirkungen dieſer Fehlgriffe 
aufzuzeigen. 


kenntniſſe wirklich zu erfaſſen, ſo ſind ihnen mittler⸗ 
weile die tiefſten Wahrheiten der Raſſenlehre zur 
billigen Scheidemünze geworden, und der Lehrer 
hört bei ſeinen Bemühungen, Verſtändnis zu wecken, 
immer wieder die bei Schülern ſo beliebte Be⸗ 
merkung, mit der ſie mißliebige Gegenſtände ab⸗ 
zuſchieben ſuchen: „Das haben wir ſchon gehabt.“ 
Ob es dann überhaupt noch möglich ſein wird, jene 
Wertungen zu innerlich erlebter Überzeugung zu 
wecken, die durch jahrelange Abſtumpfung zur toten 
Formel erſtarrt waren, bleibt eine offene Frage. 


Zu 2: Eine weitere Gefahr ergibt ſich, wenn 
der Darbietung die ſichere wiſſenſchaftliche Grund⸗ 
lage fehlt. So mancher, der ſich die Merkmale be⸗ 
ſtimmter Raſſen, die körperlichen ſowohl wie die 
geiltig-jeeliichen, ohne tiefere Einſicht rein formel⸗ 
haft gedächtnismäßig angeeignet hat, wird nur zu 
leicht dazu neigen, dieſe neuerworbenen Kenntniſſe 
an den Meuſchen ſeiner Umgebung oder an Ge⸗ 
ſtalten der Dichtung und Geſchichte in höchſt ober⸗ 
flächlicher Art anzuwenden, ihre Körperlichkeit wie 
ihre Geſinnungen und Handlungen einem an⸗ 
geblichen raſſenkundlichen Verfahren zu unter⸗ 
werfen, das mit Wiſſenſchaft nicht das geringſte 
zu tun hat. Können wir dieſe Neigung ſchon bei 
manchen erwachſenen Menſchen von heute, denen 
der Raſſengedanke nichts weiter bedeutet als eine 
geiſtige Modeſtrömung, häufig beobachten, wieviel 
unzulänglicher müſſen ſolche raſſenkundlichen Ver⸗ 
ſuche erſt ausfallen, wenn unſere Schüler ſich 
damit befaſſen, nachdem ihnen eben erſt die ein⸗ 
fachſten Begriffe und Schlagwörter notdürftig bei- 
gebracht worden ſind. Der Schüler wird die Ge- 
ſtalten eines Wallenſtein, eines Prinzen von Hom⸗ 
burg, eines Fauſt ſicherlich nicht beſſer verſtehen, 
wenn er dazu angehalten wird, die ſeeliſchen Vor⸗ 
gänge in ihrem Innern von vornherein auf be⸗ 
ſtimmte raſſenſeelenkundliche Begriffe feſtzulegen. 
Erſt wenn die Geſtalt ihm wirklich vertraut ge⸗ 
worden iſt, wenn der Held als ganzer Menſch von 
Fleiſch und Blut vor ſeinem inneren Auge erſteht, 
erſt dann mag der reifere Schüler auch dahin ge⸗ 
führt werden, zu verfolgen, wie weit hier Kräfte 
der nordiſchen Raſſenſeele ſich verwirklichten, oder 
wie weit der Raſſenbruch Zerrüttungen und innere 
Schwäche hervorgerufen hat. Wer aber die Reife, 
die zum Verſtändnis ſolcher Zuſammenhänge vor⸗ 
ausgeſetzt werden muß, noch nicht erlangt hat, der 
ſollte lieber zur Zurückhaltung angehalten werden. 
Es kann durch ſolche unwiſſenſchaftliche Herein⸗ 
ziehung des Raſſegedankens mehr zerſtört als ge⸗ 
wonnen werden. 


Zu 3: Eine beſonders dringende Gefahr droht 
dem raſſenkundlichen Unterricht aus der Erſtarrung 
von Begriffen und Erkenntniſſen in Schlagwörtern, 
die für den Schüler keinen lebendigen Sinn haben. 
Ludwig Ferdinand Clauß erzählt in ſeinem neuen 
Werk „Raſſe und Charakter“ von der Erfindung 
eines beſonders geſchäftstüchtigen Verlegers, der 
ein „Raſſenrad“ herausbrachte. Hier braucht man 
nur zwei Scheiben gegeneinander zu bewegen, 
um ableſen zu können, welche körperlichen und auch 
ſeeliſchen „Merkmale“ die einzelnen Raſſen haben. 
Wer ſeinen Unterricht zu ſtark auf ſolche Schlag⸗ 
wörter und Formeln ausrichtet, läuft Gefahr, daß 
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ſeine Darbietungsart dieſem Raſſenrade gleicht. 
Was ſoll damit gewonnen ſein, wenn die Schüler 
Begriffe wie Leiſtung, Schöpfertum, Ausgriff 
formelhaft herſagen, ohne ſich etwas darunter 
vorſtellen zu können? In dieſen Begriffen ſteckt 
eine unendliche Fülle ſinnvollen Lebens. Es iſt 
unerläßliche Aufgabe des Lehrers, auch in der 
Bannung des Kennwortes dieſes Leben zu er- 
halten. 
V 


Die Schwierigkeit raſſenkundlicher Selbſtbildung 
des Lehrers. 


Je ernſter ein Lehrer bemüht iſt, den Raſſen⸗ 
gedanken in der ganzen Tiefe ſeiner Wertſetzungen 
zu erfaſſen, je gewiſſenhafter er beſtrebt iſt, über 
das rein Lehrſtoffmäßige hinaus zur weltanſchau⸗ 
lichen Sinngebung des Raſſeerlebniſſes vor⸗ 
zudringen, deſto ſtärker wird er es immer wieder 
fühlen müſſen, wie ſehr das, was er tatſächlich er⸗ 
reichen kann der erſtrebten Vollendung fernbleibt. 
Dieſer Abſtand zwiſchen Wollen und Vollbringen 
findet ſeine Erklärung darin, daß der Lehrer häufig 
nicht die Vorbildung auf raſſenkundlichem Gebiet 
beſitzt, die zur eindringenden Vermittlurg des 
Raſſegedankens an die Schüler unbedingt not⸗ 
wendig iſt. Denn das ſei mit allem Nachdruck 
geſagt: in der verpflichtenden Notwendigkeit, das 
zu erarbeitende Wiſſensgebiet bis in ſeine letzten 
Folgerungen hinein zu beherrſchen, ſteht die Raſſen⸗ 
kunde keiner anderen Unterrichtswiſſenſchaft nach. 
Das ruckhafte Einſetzen des raſſekundlichen Unter⸗ 
richts im Lehrbetrieb unſerer Schulen hat auch 
diejenigen Lehrer, die vor der Machtergreifung ſich 
den Frageſtellungen dieſer Wiſſenſchaft gegenüber 
gleichgültig oder zum Teil ſogar ablehnend ver⸗ 
hielten, vor die Notwendigkeit geſtellt, das raſſen⸗ 
kundliche Ideengut ſich zu eigen zu machen. In 
dieſer Hinſicht iſt nun der Naturwiſſenſchaftler dem 
Geiſteswiſſenſchaftler gegenüber ſtark im Vorteil. 
Seit der Neuentdeckung der Mendelſchen Geſetze 
bildete die Erblehre ſchon immer einen entſcheidenden 
Beſtandteil der lebensgeſetzlichen Forſckung. Der 
Biologe brauchte alſo nur ihre Erkenntniſſe 
jetzt in den Vordergrund der Betrachtung zu 
ſchieben und den Aufruf zu den ſittlichen Ver⸗ 
pflichtungen anzuknüpfen, die ſich aus den Geboten 
der Erbgeſundheitspflege und der Raſſenzucht er⸗ 
geben. Der Geiſteswiſſenſchaftler da⸗ 
gegen hat es unendlich viel ſchwerer, ſich die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Grundlage ſeiner Tätigkeit auf dem 
neuen Gebiet zu erwerben. Wer die ganze Tiefe 
der Frageſtellungen zu erfaſſen ſucht, wird zunächſt 
zu Gobineaus bahnbrechendem Werk über die Un⸗ 
gleichheit der Menſchenraſſen greifen müſſen. Jeder 
aber, der ſich mit dieſem Rieſenwerk innerlich aus⸗ 
einandergeſetzt hat, der ſich bemüht hat, ſeine Er⸗ 
gebniſſe gegen den Stand der heutigen Wiſſenſchaft 
abzuwägen, wird ermeſſen können, was es be⸗ 
deutet, allein den Gehalt dieſes einen Werkes ſo 
auszuwerten, daß er lebenzeugende Kraft für die 
Erziehung von heute gewinnen kann. Darüber 
hinaus aber wird eine wahrhafte Durchdringung 
des kulturkundlichen Problemkreiſes im raſſiſchen 
Sinne ſich nur dann erreichen laſſen, wenn auch die 
Werke der übrigen Kämpfer für den Raſſegedanken 


innerlich verarbeitet werden: von Klemm her, 
der zum erſtenmal den Unterſchied zwiſchen aktiven 
und paſſiven Menſchenraſſen erkannte, über Penka, 
Wilſer hin zu dem geiſtvollen Woltmann, deſſen 
volksſeelenkundliche Schau gerade unſere Zeit 
wieder ſo ſtark befruchtet, von da zu jenen Ver⸗ 
fündern des Raſſegedankens, die erſt vor kurzem 
von uns gingen, wie Chamberlain, Lapouge, und 
bis zu jenen Männern, die am Ideenaufbau des 
Dritten Reiches mitwirkten, wie Roſenberg, Darre, 
oder die den Nordiſchen Gedanken wiſſenſchaftlich 
zu beherrſchender Kraft und Wirkung ausbauten, 
wie Günther, Clauß, Kummer — um nur einige 
der wichtigſten Namen zu nennen. Es iſt ver⸗ 
ſtändlich, daß der in ſeiner Berufsarbeit ein⸗ 
geſpannte Lehrer nur ſelten die Zeit und Samm⸗ 
lung findet, die Schriften dieſer geiſtigen Vor⸗ 
kämpfer des Raſſegedankens ſich innerlich zu eigen 
machen. So mancher, der mit freudigem Eifer an 
dieſe Arbeit heranging, wird entmutigt ſein Be⸗ 
mühen einſtellen oder zu einer jener zahlreichen 
volkstümlichen Belehrungsſchriften greifen, die ihm 
im Grunde doch nichts anderes geben können als 
toten Tatſachenſtoff. Jene kämpferiſche innere Er⸗ 
fülltheit und Beſchwingtheit, die allein zündend 
und mitreißend auf die Jugend zu wirken vermag, 
wird er aus dieſen Schriften ſchwerlich gewinnen 
können. In dieſer Schwierigkeit für den geiſtes⸗ 
wiſſenſchaftlichen Lehrer, den gegebenen Wiſſens⸗ 
ſtoff ſich wahrhaft eindringend anzueignen, liegt 
eine Gefahr von ſchwerwiegender Bedeutung für 
die Erziehung der Jugend zu raſſiſchem Fühlen 
und Werten. 
VII 


Die Einheit von Natur und Geiſt als Grund⸗ 
forderung jeder raſſenkundlichen Anterweiſung. 


Eine weitere Erſchwerung bei der Vermittlung 
des Raſſeerlebniſſes an die Jugend ergibt ſich 
daraus, daß der Raſſengedanke ſich ſowohl auf den 
Geiſteswiſſenſchaften wie auf den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften aufbaut. Gerade in der Zweieinheit von 
Natur und Geiſt, von Körper und Seele liegen ja 
die tiefiten Werte des Nordiſchen Gedankens be⸗ 
gründet. Dieſe Zweieinheit offenbart ſich uns am 
reinſten und vorbildlichſten in Weſensbilde unſerer 
indogermaniſchen Vorfahren. Jenes ſtarke, werk⸗ 
frohe Geſchlecht heldiſch⸗bäuerlicher Meuſchen liebte 
dieſe Welt, die es ſich eroberte, ehrte die Kraft der 
Körperlichkeit, die es zu ſeinen Taten und Siegen 
befähigte. Aus dieſer Haltung erwuchs der ent⸗ 
ſcheidende Zug nordiſchen Weltgefühls: die Be⸗ 
jahung des Diesſeits und des Leibes. Dem nor⸗ 
diſchen Menſchen war von jeher die Natur die 
Offenbarung heiligſter Ordnung, war die Erde der 
Garten Gottes, in dem ſeine Leiſtung ſich be⸗ 
währte, ſein Glück erblühte. Es war die furchtbare 
Tragik germaniſch⸗deutſchen Schickſals, daß dieſe 
tiefe innere Verbundenheit von Leib und Seele, 
von Natur und Geiſt durch die geſchichtliche Ent⸗ 
wicklung zerriſſen wurde. Die Nordiſche Bewegung 
ſieht ihre höchſte Aufgabe darin, dieſen Riß, der 
die Seele unſeres Volkstums ſpaltet, wieder zu 
ſchließen. Dieſe Aufgabe muß auch die unterricht⸗ 
liche Auswertung des Raſſeerlebens entſcheidend 
beſtimmen; das heißt: der Naturkundler und 
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der Geiſteskundler müſſen in einer unlösbaren 
Werkgemeinſchaft an der Erfüllung dieſer großen 
Aufgabe zuſammenwirken. Jeder, der im Unter- 
richtsbetriebe ſteht, weiß, wie ſchwer es iſt, ſelbſt 
zwei einander naheliegende Fächer zu vollem Ein⸗ 
klang aufeinander abzuſtimmen. Wieviel ſchwerer 
muß dies bei Fächern ſein, die einander ſo fern⸗ 
ſtehen wie die Biologie und die Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften. Die Löſung dieſer Einheitsforderung 
wird unendlich erſchwert, wenn die lebensgeſetzliche 
Seite der raſſenkundlichen Unterweiſung eine vor⸗ 
herrſchende Stellung gegenüber der geiſteswiſſen⸗ 
ſchaftlichen gewonnen hat. Wer den Schulbetrieb 
unvoreingenommen überblickt, weiß, daß bei der 
überwiegenden Mehrzahl aller Schulen der Natur⸗ 
wiſſenſchaftler als der allein berufene Vertreter der 
Raſſenkunde angeſehen wird. Der Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaftler muß ſich damit abfinden, daß er ſeine 
Erkenntniſſe in ſeinen Fächern ſo nebenbei ein⸗ 
fließen laſſen darf, wo ſich gerade einmal eine 
Gelegenheit dazu bietet. Hier kann nur ein Wandel 
der grundſätzlichen Einſtellung Abhilfe ſchaffen: 
der Geiſteswiſſenſchaftler müßte unter gleich 
günſtigen Bedingungen ſeine raſſenkundlichen Ein⸗ 
ſichten vermitteln dürfen, wie es dem Biologen 
vergönnt iſt. Beide müſſen in einer Eintracht 
zuſammenwirken, die — ſtärker noch als durch 
Verfügungen und Lehrpläne — gewährleiſtet wird 
durch die innerlich erfaßte Verpflichtung der ge⸗ 
meinſamen Aufgabe. Nur dann iſt die weltanſchau⸗ 
liche Willensbildung unſerer Jugend im Sinne des 
Raſſegedankens geſichert. 


IE. 


Wie kann ein vom Raſſegedanken wahrhafterfülltes 
Lehrergeſchlecht herangebildet werden? 


Zur Erreichung dieſes Zieles gibt es nur einen 
Weg: die Heranbildung eines Lehrergeſchlechtes, 
das den Raſſegedanken in ſeiner ganzen lebens⸗ 
geſetzlichen und geiſteswiſſenſchaftlichen Spann⸗ 
weite erfaßt hat. Der Lehrernachwuchs, der ſeinen 
Beruf im Sinne des neuen Staates und der ihn 
tragenden Weltſchau erfüllen ſoll, müßte in jahre⸗ 
langer Schulungsarbeit von Hochſchullehrern heran⸗ 
gebildet werden, die ihrerſeits ſelber den Raſſe⸗ 
gedanken auch in ſeiner kulturkund⸗ 
lichen Bedeutung vertreten und ver⸗ 
mitteln. Jede Univerſität und jede Hochſchule für 
Lehrerbildung müßte — neben den Lehrſtühlen für 
die biologiſche Seite des Raſſegedankens — auch 
dLehrſtuhl für Raſſenkultur⸗ 
kunde beſitzen. Hier könnte der heranreifende 
Junglehrer die entſcheidenden Eindrücke emp⸗ 
fangen, um das Raſſeerlebnis auch in ſeiner geiſtes⸗ 
wiſſenſchaftlichen Sinngebung zu erfaſſen, hier 
könnte er das notwendige kulturkundliche Wiſſen 
erwerben, damit er dieſes Bildungsgut der ihm 
anvertrauten Jugend als willenformende Kraft 
weitergeben kann. Wem dieſe Aufgabe beſonders 
dringend am Herzen liegt, dem müßte die Mög⸗ 
lichkeit gegeben ſein, das Erreichte auch in einer 


Prüfung nachzuweiſen. Es wäre zu wünſchen, 
daß jede Schule wenigſtens einen Lehrer beſäße, 
der eine ſolche Lehrbefähigung für den raſſen⸗ 
kulturkundlichen Unterricht erworben hat. 

Iſt ein ſolches von der weltanſchaulichen Be⸗ 
deutung des Raſſegedankens wahrhaft innerlich er⸗ 
fülltes Lehrergeſchlecht herangebildet worden, ſo 
ergibt ſich die unterrichtliche Durchführung in 
dieſem Geiſte von ſelbſt. Es muß der Erfahrung 
und der perſönlichen Einfühlungsgabe jedes ein⸗ 
zelnen und nicht zuletzt auch der Gemeinſchafts⸗ 
arbeit aller Lehrenden überlaſſen bleiben, auf 
welche Art und Weiſe die raſſenkundlichen Ideen 
der Jugend am beſten zu vermitteln ſind. Die 
Richtlinien für die raſſenpolitiſche Erziehung werden 
in jedem Falle wegweiſende Bedeutung haben. 


Wir werden ſcheiden müſſen zwiſchen der 
„Raſſenkunde im Unterricht“ und dem „Unterricht 
in der Raſſenkunde“. Jedes Fach — von Deutſch 
und Geſchichte bis zu den Leibesübungen und der 
Muſik — wird durch die raſſenethiſchen Wertungen 
ſeine tiefſte Sinndeutung erfahren. Die Frage, 
wie dieſes Ziel im einzelnen zu verwirklichen iſt, 
kann hier nicht erörtert werden. — Die zweite 
Darbietungsart, der „Unterricht in der Raſſen⸗ 
kunde“, iſt bisher in den Lehrplänen unſerer Schulen 
nicht vorgeſehen. Daß aber in der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Schule von heute ein ſolcher Unter⸗ 
richt ſtattfindet, erſcheint als dringende Forderung. 
Zum mindeſten müßte jenen Schülern, die nach 
beſonderer Vertiefung und Klärung ihrer melt- 
anſchaulichen Willensbildung verlangen, in einer 
Arbeitsgemeinſchaft Gelegenheit zur Schulung auf 
raſſenkulturkundlichem Gebiet geboten werden. 


Wer aber wird eine ſolche Arbeitsgemeinſchaft 
oder einen ſolchen Unterricht leiten, ſolange es noch 
keine Lehrer gibt, die eine beſondere Lehrbefähigung 
hierfür beſitzen — der Naturkundler oder der 
Geiſteswiſſenſchaftler? Die Antwort kann nur 
lauten: Derjenige, der von der ſittlichen Bedeutung 
des Raſſegedankens am tiefſten ergriffen iſt, der 
den ſtärkſten Willen hat, die erzieheriſchen Werte 
des Bluterlebens der Jugend zu vermitteln. Es 
iſt dann gleichgültig, ob der Naturkundler in das 
Gebiet der Sinngebung vorſtößt, oder ob der 
Kulturwiſſenſchaftler, aufbauend auf den Geſetzen 
der Vererbung, das Bild raſſiſcher Weltdeutung 
dem Schüler vor Augen führt. Vielleicht das 
Wertvollſte wäre es, wenn beide ſich in dieſer 
Arbeit zuſammenfänden und jeder — von ſeinem 
Fach aus ſein Beſtes gebend — dem Raſſegedanken 
jene zutiefſt erfühlte Einheit des Körperlichen und 
Geiſtigen erkämpfte, die ſeinen weſentlichen Gehalt 
bildet. Die Größe der Aufgabe iſt einer ſolchen 
Mühe wahrhaft wert. 

An die Lehrerſchaft ergeht der Aufruf, den 
Raſſegedanken in den Herzen des nach uns 
kommenden Geſchlechtes wachzurufen, ihm ſeinen 
kämpferiſchen Sinn und ſeine lebenumſpannende 
Weite zu bewahren. Die Zukunft wird uns einſt 
richten, ob wir dieſer Aufgabe getreu waren. 
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Schulungslager für Engliſch unterrichtende Erzieher und Erzieherinnen. 


Vom Deutſchen Zentralinſtitut für Erziehung und Unterricht in Berlin. 


Für alle Erzieher, die eine lebende Sprache 
unterrichten, iſt die ſtändige Verbindung mit ihr 
von entſcheidender Bedeutung. Es kommt ja letzten 
Endes beim Erlernen dieſer Sprachen nicht darauf 
an, ein Wiſſen von Vokabeln und grammatiſchen 
Formeln anzuhäufen, das dann im Leben, d. h. 
bei der Anwendung der Sprache in der Wirklichkeit 
des Tages, verſagt. Jene Verknüpfung mit der 
lebendigen Sprache iſt ſchon immer nur jenſeits 
der Schulſtube und des Vortragsſaales möglich 
geweſen. Die deutſchen Erzieher ſind früher gern 
und oft ins Ausland gegangen, um dort den Trägern 
der zu unterrichtenden Sprache „auf den Mund zu 
ſehen“. Der Krieg, die Nachkriegszeit, die Deviſen⸗ 
knappheit von heute haben dieſe unmittelbare 
Erlebnisſchule auf ein geringes Maß eingeſchränkt. 


Um die notwendige Berührung mit der Sprech⸗ 
wirklichkeit herzuſtellen, mußten neue Wege im 
Inlande geſucht werden. Unter Anknüpfung an 
die guten Erfahrungen bei deutſch⸗engliſchen Aus⸗ 
tauſchlagern veranſtaltete das Deutſche Zentral⸗ 
inſtitut für Erziehung und Unterricht im Sommer 
1936 zwei Lager, um die Möglichkeiten zu erproben. 
Vom 3. bis 13. Juni 1936 fand ein Lager für 
Franzöſiſch Unterrichtende, vom 15. bis 24. Juni 
1936 ein Lager für Engliſch Unterrichtende in der 
Schulungsſtätte Rankenheim ſtatt. Die Arbeit 
ruhte auf zwei Grundpfeilern. Das Wichtigſte war 
das lebendige Sprechen; dazu traten Vorträge aus 
der politiſchen und kulturellen Wirklichkeit des 
jeweiligen Landes und über die Notwendigkeiten 
des Unterrichts. Für jedes Lager wurden eine 
Reihe von Ausländern verpflichtet, die als Lektoren 
in kleinen Arbeitsgemeinſchaften die Verbindung 
zur lebendigen Sprache ſchaffen ſollten. Zahlreiche 
freiwillige Meldungen aus dem ganzen Reiche 
zeigten, daß ein Bedürfnis nach ſolcher Schulung 
tatſächlich vorhanden war. Die beiden Lager 
konnten auch unter der Leitung von Herrn Studien⸗ 
direktor Dr. Kirſch, Wuppertal, in jeder Weiſe 
erfolgreich abgeſchloſſen werden. Sie waren Anlaß 
zur Vorbereitung von zwei Lagern für Engliſch 
Unterrichtende Mittelſchullehrer und -lehrerinnen, 
die ebenſo glücklich vom 16. bis 27. Auguſt und vom 
2. bis 12. September 1936 durchgeführt werden 
konnten. 

Inzwiſchen war die Entſcheidung für Engliſch 
als erſte Fremdſprache gefallen. Die Zahl der dieſe 
Sprache unterrichtenden Erzieher wurde damit 
vergrößert, die Forderung nach Lebensnähe 
dringender. Da entſchloß ſich die Abteilung für 
höhere Schulen im Reichserziehungsminiſterium, 
eine größere Anzahl Lager für Engliſch Unter⸗ 
richtende vom Deutſchen Zentralinſtitut durchführen 
zu laſſen. 


Zunächſt wurden die Grundlinien der Arbeit in 
einem Lager durchgeſprochen, das in der Zeit vom 


2. bis 7. November 1936 die zukünftigen Lagerleiter 
und die Fachreferenten der Behörden vereinte. 
Danach liefen in Rankenheim und in der neu über⸗ 
nommenen zweiten Schulungsſtätte in Kettwig 
(Ruhr) bis in den Sommer dieſes Jahres hinein 
19 Schulungslager ab, an denen Erzieher aus dem 
ganzen Reiche teilnahmen. Über die Regierungen 
und Oberpräſidenten erfolgte die Einberufung. Die 
Lager dauerten zwölf bis vierzehn Tage. An ihnen 
nahmen 1191 Erzieher und 387 Erzieherinnen teil. 
Die Rheinprovinz ſtellte mit 180 + 64 die meiſten. 
Ihr folgte Brandenburg⸗Berlin mit 132 + 45 und 
Weſtfalen mit 120 + 44. Von den außerpreußiſchen 
Ländern war Württemberg mit 93 + 31 am ſtärkſten 
vertreten. Ihm folgte Baden mit 86 + 30. 


In dieſen Lagern wirkten 64 Lektoren, 46 Männer 
und 18 Frauen. Ihre Heimatländer waren England, 
Wales, Schottland, Irland, Kanada, Südafrika 
und Auſtralien. Auch USA. war vertreten. Nach 
Möglichkeit ſuchten wir Lehrer oder Studenten der 
Erziehungswiſſenſchaften zu gewinnen. Es kamen 
der Koſten wegen natürlich nur ſolche in Frage, 
die ſich ſchon in Deutſchland aufhielten. Mit Eifer 
ſind die engliſchen Austauſchlehrer und die Studenten 
eingeſprungen. Viele von ihnen ſind immer wieder 
gekommen. Die meiſten haben ſich mit wirklichem 
Ernſt in ihre Aufgabe hineingefunden. Eine frohe 
Kameradſchaft verband ſie mit den deutſchen Teil⸗ 
nehmern. Neben den Engländern wurden auch 
einige Deutſche als Lektoren eingeſetzt. 


Wenn wir die einleitenden Lager hinzurechnen, 
dann ſind durch alle 21 Lager 1662 Erzieher, die 
Engliſch an höheren Lehranſtalten unterrichten, 
erfaßt worden, das iſt mehr als ein Viertel aller 
in Deutſchland Engliſch Unterrichtenden. Dieſe 
Schulung hat damit einen weſentlichen Teil der 
Erzieherſchaft erfaßt, der draußen lebendig weiter⸗ 
wirken wird. 


Zwiſchen dieſen Lagern konnten auch noch 
weitere für Engliſch unterrichtende Mittelſchullehrer 
eingerichtet werden. Zu dieſen Lagern wurden 
freiwillige Meldungen eingefordert. Kurze Zeit 
nach jeder Ausſchreibung lagen Hunderte von 
Meldungen vor, daß oft nur ein Drittel aller 
Wünſche berückſichtigt werden konnte. Im ganzen 
ſind bisher in fünf Lagern 189 Erzieher und 190 Er⸗ 
zieherinnen an Mittelſchulen erfaßt worden. 


Dieſe auf ſo breiter Grundlage durchgeführte 
Schulungsarbeit wird ihre Wirkung nicht verfehlen. 
Der eingeſchlagene Weg wird in Zukunft auch für 
andere Fächer nutzbar gemacht werden. Zunächſt 
ſind eine Folge von Lagern für Latein unter⸗ 
richtende Erzieher vorbereitet worden. 


* 
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Schulungslager für Engliſch unterrichtende Er⸗ 

zieher und Erzieherinnen an höheren Schulen, die 

das Deutſche Zentralinſtitut für Erziehung und 

Unterricht von November 1936 bis Juli 1937 
veranſtaltete. 


Schulungsſtätte Nankenheim (Mark). 


1 Zeil: 
Männer Frauen 


nehmer 

Vorbereitendes Lager vom 2. bis 

, Ille Ne e e 702 — 75 
1. Lager vom 10. bis 24. 11. 1936 49 28 u 
2. Lager vom 29.11. bis 13. 12. 1936 44 27 71 
3. Lager vom 4. bis 16. 1. 1937. 68 5 73 
4. Lager vom 21. 1. bis 4. 2. 1937 35 19 54 
5. Lager vom 8. bis 20.2.1937... 36 25 61 
6. Lager vom 14. bis 28. 4. 1937 40 22 62 
7. Lager vom 2. bis 15.5.1937... 58 — 58 
8. Lager vom 20. 5. bis 3. 6. 1937 80 — 80 
9 


Lager vom 14. bis 27. 6. 1937 42 24 66 
527 150 677 


Schulungsſtätte Kettwig (Ruhr). 


i Teil⸗ 

Manner Frauen nehmer 
1. Lager vom 10. bis 24. 11. 1936 58 36 94 
2. Lager vom 28.11. bis 13. 12. 1936 92 — 92 
3. Lager vom 4. bis 16. 1. 1937 58 35 93 
4. Lager vom 21. 1. bis 4. 2. 1937 53 31 84 
5. Lager vom 11. bis 24. 2. 1937 61 32 93 
6. Lager vom 14. bis 28. 4. 1937. 88 — 88 
Lager vom 2 bis 15, 5 1937 57 31 88 
8. Lager vom 20. 5. bis 3. 6. 1937 8⁴ — 84 
9. Lager vom 7. bis 20.6.1937... 59 35 94 
10. Lager vom 23. 6. bis 7. 7. 1937 54 2 01 


664 237 901 
Geſamtteilnehmerzahl: 1578 


Verteilung der Teilnehmer auf preußiſche 
Provinzen und deutſche Länder. 


Teilnehmerzahl: 

Männer Frauen 
eußenmn Dee ll 
BEITIELN ee re ee 8 8 
ee, 7 9 3 
renn. ie) 
Brandenburg und Berlin. . 132 45 
Di achena2znan 
esidig Holſteimnmasmsm % 
e 228 9 
es 0 7 
Fr Et 
iron. 6 
d el: 6 
CCC 


Teilnehmerzahl: 

Männer Frauen 
IJ su en, 093: "31 
Biden — 9896 30 
i 25 9 
S 2 
Sache!! 141 
Inline I 10 2 
Dauer" 111 6 
Lippe - Detmold und Schaumburg⸗ 
e Ne ea ee ee 6 1 
// T 5 
Bremen. . 1 — 
Hane Er 1 1 
PFC 3 1 
Meilen; 383 5 
o 6 1 
Nordihlesivig 2. u nA 2 1 — 
Ein Auslandsdeutſcher aus Bogota. n 

e e 
Geſamtzahl der Teilnehmer. . 1578 


Es wurden insgeſamt 20 Schulungslager für 
Engliſch veranſtaltet. Es nahmen daran insgeſamt 
1191 Männer und 387 Frauen teil. Von den 
ungefähr 6000 deutſchen Lehrern, 
die für den Unterricht für Engliſch an höheren 
Schulen zur Verfügung ſtehen, wurden ins- 
geſamt 1578, alſo ungefähr ein Viertel, in 
unſeren Lagern geſchult. Wird das erſte auf frei⸗ 
williger Grundlage veranſtaltete Lager vom 15. bis 
24. Juni 1937 hinzugerechnet, ſo ſind im ganzen 
1662 Erzieher erfaßt worden. 


Lektoren. 


In jedem unſerer Lager wirkten 5 bis 9 Lektoren 
mit. 


Herkunft der Lektoren: 


Männer Frauen 


Großbritannien (England, Wales, 
Stoltlanne Silo) [ 

Auftralien . ee 13 A 

USA 2 18 


Deutſchland (Hochſchulprofeſſoren und 
in,, ee 
In ſämtlichen 20 Lagern wirkten mit 106 37 
Lektoren insgeſamt 143 


Da viele Lektoren mehrere Male zum Einſatz kamen, 
verringert ſich die wirkliche Zahl der Lektoren auf 


46 Männer und 18 Frauen. 
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Bücher und Zeitſchriften 


Nadler⸗Wittland: Deutſches Beamtenrecht. 


Verlag Georg Stilke, Berlin. 
1138 Seiten. Preis 15,50 RM. 


In dieſem Werk ſind die auf den deutſchen 
Beamten anwendbaren Geſetze, Verordnungen, 
allgemeinen Aus- und Durchführungsvorſchriften 
nebſt Nebengeſetzen ſyſtematiſch zuſammengeſtellt. 
Es iſt erfreulich, mit welcher Schnelligkeit die 
Herausgeber, nachdem eben erſt die neuen Vor⸗ 
ſchriften erlaſſen worden ſind, das ganze Material 
zuſammengetragen und in überſichtlicher und hand⸗ 
licher Form zuſammengeſtellt haben. Jeder, der 
mit den zahlreichen neuen Vorſchriften täglich zu 
arbeiten hat, wird dieſes Werk freudig begrüßen 
und es zu ſeiner Arbeitsentlaſtung gerne benutzen. 


Im erſten Teil ſind als allgemeines Beamten⸗ 
recht zuſammengefaßt: das Deutſche Beamten⸗ 
geſetz nebſt Durchführungsverordnung und Aus⸗ 
führungsbeſtimmungen zum Abſchnitt VIII DGB., 
der Erlaß des Führers über die Ernennung der 
Beamten und die Beendigung des Beamten⸗ 
verhältniſſes mit Durchführungsvorſchriften, die 
Reichsgrundſätze über Einſtellung, Anſtellung und 
Beförderung, ferner zahlreiche allgemeine Erlaſſe, 
und zwar u. a. über bevorzugte Beförderung wegen 
beſonderer Verdienſte um die nationalſozialiſtiſche 
Erhebung, über Ernennung und Beförderung von 
Beamten, über den Beitritt von Kindern der Be⸗ 
amten zu den Jugendorganiſationen der NSDAP., 
über den Bezug der nationalſozialiſtiſchen Preſſe 
durch die Beamten und über den Austritt von Be⸗ 
amten aus der NSDAP. Weiter ſind die ver⸗ 
ſchiedenen Freimaurererlaſſe gebracht, es fehlen 
allerdings der Runderlaß des Reichs- und Preußiſchen 
Miniſters des Innern vom 28. Juni 1937, betreffend 
Zugehörigkeit von Beamten zur „Schlaraffia“ 
(RR Bli B. S. 1026), und der Runderlaß des Reichs⸗ 
und Preußiſchen Miniſters des Innern vom 24. Juni 
1937, betreffend Mitgliedſchaft beim Rotaryklub; 
dann folgen die Richtlinien über die Beurlaubung 
von Beamten für die verſchiedenen Zwecke, ferner 
das Rundſchreiben des Reichsminiſters der Finanzen 
über die Wiederverwendung von ausgeſchiedenen 
Beamten und die Beſtimmungen über die Aus- 
übung des Gnadenrechts gegenüber Beamten. 
Ferner das Reichsbürgergeſetz mit den beiden Aus⸗ 
führungsverordnungen und dem Runderlaß des 
Reichsinnenminiſters, dann die für den Beamten 
bedeutſamen Beſtimmungen des Strafgeſetzbuches 
nebſt einem Auszug aus den Mitteilungen in Straf⸗ 
ſachen, aus der Reichshaushaltsordnung und aus 
dem Beamtenrechtsänderungsgeſetz. Schließlich das 
Geſetz über Maßnahmen im ehemaligen ober 
ſchleſiſchen Abſtimmungsgebiet. 


Der zweite Teil enthält das Dienſtſtrafrecht mit 
Reichsdienſtſtrafordnung, Aus⸗ und Durchführungs⸗ 
vorſchriften, einzelne Beſtimmungen aus dem Straf⸗ 
geſetzbuch, GVG., StPO., ZPO., Geſetz betreffend 


die Entſchädigung der im Wiederaufnahmeverfahren 
freigeſprochenen Perſonen, Gebührenordnung für 
Rechtsanwälte, das Geſetz zur Ordnung der Arbeit 
in öffentlichen Verwaltungen und Betrieben, ferner 
die Beſtimmungen über das Dienſtſtrafrecht der 
Notare, Notariatsaſſeſſoren und Notarverweſer. 

Als dritter Teil die zahlreichen Beſoldungsgeſetze 
nebſt Ausführungsvorſchriften, die Gehaltskürzungs⸗ 
verordnungen, die Vorſchriften über die Auszahlung 
der Dienſtbezüge, die Beſtimmungen über Pfändung 
und Verjährung von Bezügen, Gewährung von 
Kinderbeihilfen an kinderreiche Familien, Unter⸗ 
haltszuſchüſſe, Beihilfen und Vorſchüſſe, Verkehr 
mit ſogenannten Beamtenſchecken. 

Im vierten Abſchnitt ſind eine Reihe von 
Sondergebieten des Beamtenrechts zuſammen⸗ 
geſtellt. Hier werden die Vorſchriften gefunden u. a. 
über Entſchuldung, Erſtattung von Fehlbeträgen, 
Haftung von Beamten, Heimſtättenbau, Reiſe⸗ und 
Umzugskoſtenvergütung, Sozialverſicherung, Ver⸗ 
einigungen der Beamten, Anſtellung von Ver⸗ 
ſorgungsanwärtern, Wehrdienſt und Wohnungsrecht 
der Beamten. 

Der letzte Abſchnitt enthält die Sonder⸗ 
vorſchriften für 26 verſchiedene Beamtengruppen. 
Als erſte die der beamteten Arzte, Tierärzte und 
Apotheker, dann die des Auswärtigen Dienſtes, 
ferner u. a. die Vorſchriften des Bautechniſchen 
Verwaltungsdienſtes, der Gemeinden, der Hoch⸗ 
ſchullehrer, der Saarverwaltung und der Unterrichts⸗ 
verwaltung. In dieſem Abſchnitt finden wir aber 
auch die Verordnung über die Ausbildung für den 
höheren Dienſt in der allgemeinen inneren Ver⸗ 
waltung und die Anordnung des Reichsminiſters 
des Innern über die Ernennung der Beamten der 
allgemeinen inneren Verwaltung und die de 
endigung des Beamtenverhältniſſes vom 19. Juli 
1357; 

Zweifelsohne ein umfangreiches Material, das 
hier ſyſtematiſch und leicht überblickbar zuſammen⸗ 
getragen worden iſt. Ein Werk, das der Praxis 
gute Dienſte leiſten wird. 


Berlin. Kurt Krüger. 


Grundlagen, Aufbau und Wirtſchaftsordnung 
des nationalſozialiſtiſchen Staates. 


Band 1 Gruppe 1 Heft 9: 
Krieck: Nationalſozialiſtiſche Erziehung. 


Induſtrieverlag Spaeth E Linde, Berlin. 
28 Seiten. 


Adolf Hitler, der Führer der nationalſozialiſtiſchen 
Bewegung und Gründer des Dritten Reiches, ſetzt 
das Erziehungswerk der großen preußiſchen Könige 
und des Freiherrn vom Stein, jedoch unter Ver⸗ 
wertung neuer grundlegender Erkenntniſſe, fort. 
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Das deutſche Volk ſoll aus feinen Naturgrundlagen, 
aus Raſſe, Blut und Boden, einer neuen Volks⸗ 
ordnung entgegengeführt werden. Mit der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Revolution hat auf Grund dieſer Er⸗ 
kenntniſſe in der Geſchichte des Abendlandes, ja 
der ganzen Menſchheit, ein neuer Zeitabſchnitt 
begonnen. Die NSDAP. kam zum Siege, weil 
ihre Gefolgſchaft von Anfang an in dilziplinierte 
Gleichrichtung, in Form und Zucht gebracht war. 
Vollendet aber wird das Werk erſt ſein, wenn, wie 
der Verfaſſer feſtſtellt, im deutſchen Volke in all 
ſeiner Vielgeſtaltigkeit und Gliederung die Einheit 
der Willensrichtung, der Haltung und der Welt⸗ 
anſchauung hergeſtellt iſt. 


Berlin. Kurt Krüger. 


„Strategie des Weltkrieges“ und „Strategiſcher 
Atlas zum Weltkrieg“. 


Von O. E. Volkmann. 
Bibliographiſches Inſtitut AG., Leipzig. 
Preis je Band 2,60 RM. 


Der Weltkrieg iſt nicht nur das größte Völker⸗ 
ringen geweſen, das die Welt erlebt hat, er iſt 
zugleich auch von tiefſter Bedeutung für die geſamte 
geiſtige und politiſche Entwicklung unſerer Zeit, 
ein ungeheurer Klärungsprozeß von zerſtörender, 
reinigender und geſtaltender Kraft. Aus den 
Schlacken dieſes gewaltigen Brandes ſind neue, 
für die Zukunft der Völker bedeutſamſte Ideen 
hervorgegangen. Zunächſt ſchien es zwar, als wenn 
der Krieg die völlige Auflöſung des deutſchen 
Staates, die innere Zerreißung und ſchließliche 
Vernichtung unſeres Volkes einleiten ſollte. Erſt 
durch die nationalſozialiſtiſche Revolution und das 
Werk Adolf Hitlers wurde dieſe Gefahr gebannt 
und die Schäden langſam beſeitigt. 


Aber noch immer haben wir mit den Aus⸗ 
wirkungen des Weltkrieges, ſeinen tiefer liegenden 
Vorausſetzungen und den Urſachen des Zuſammen⸗ 
bruches zu kämpfen. 


Alle dieſe Gründe fordern von jedem, daß er 
ſich Klarheit über den Verlauf dieſer Kriegs⸗ 
kataſtrophe mit allen ſeinen Chancen und Möglich⸗ 
keiten verſchafft. Der Volksgenoſſe, der ſich zunächſt 
einmal einen Überblick verſchaffen will, wird nicht 
zu dicken mehrbändigen Werken greifen oder ſich 
in die Flut der Erinnerungsbücher, in die Doku⸗ 
mentenſammlungen verlieren, ſondern ein über⸗ 
ſichtliches und doch nicht oberflächliches Werk be⸗ 
vorzugen. Für dieſen Zweck erſcheint das Buch 
„Strategie des Weltkrieges“ von Major a. D. Erich 
Volkmann mit dem dazugehörigen „Strategiſchen 
Atlas“ wie geſchaffen. Hier finden wir, was wir 
brauchen: Eine knappe, kurze Zuſammenfaſſung, 
die die Grundgedanken gut herausarbeitet, ohne zu 
verflachen. Keine Einſeitigkeit in der Art, daß 
etwa nur ſtrategiſche Gedanken gebracht werden, 
ſondern, wie es bei der Behandlung des Weltkrieges 


als erſter Form des „totalen Krieges“ notwendig iſt, 
unter Berückſichtigung der inneren und äußeren 
Politik, der Wirtſchaft und der Perſönlichkeit des 
Feldherrn. 


Dieſe klare Darſtellung des Völkerringens, die 
nur das Weſentliche bringt, ermöglicht es jedem, 
ſich über die Vorgänge dieſes großen geſchichtlichen 
Geſchehens einen Überblick zu verſchaffen. 

Erleichtert wird dieſe Arbeit durch die über⸗ 
ſichtliche Kartenausſtattung, die in Angleichung an 
den anderen Band alle wichtigen Operationen 
wiedergibt. Zugrunde liegt der ſoldatiſche Gedanke, 
daß eine Skizze oft mehr ſagt als eine ſchwierige 
Beſchreibung. Dieſer Atlas ſetzt ebenfalls keine 
militäriſche Schulung voraus, ſondern iſt von einer 
Überſichtlichkeit, daß der Leſer beinahe glauben 
könnte, er ſelbſt hätte es ohne weiteres richtig 
gemacht, richtiger als der tatſächliche Verlauf ge⸗ 
weſen iſt. Aber ſo einfach liegen die tatſächlichen 
Verhältniſſe wohl nie. 


Die Beurteilung des Schlieffenplanes und der 
Marneſchlacht zeigt, daß wir noch nicht genügend 
Abſtand von den Geſchehniſſen beſitzen, als daß 
wir ein völlig einwandfreies Werturteil abgeben, 
eine abſchließende Feſtſtellung machen könnten. 
Noch beſtehen über deren Beurteilung und die 
Fehler die verſchiedenſten Meinungen. 


Auf jeden Fall war der operative Anſatz der 
deutſchen Armeen durch Moltke nicht ſo „ver⸗ 
wäſſert“, wie der Verfaſſer ihn darſtellt. Wenn er 
andererſeits den Schlieffenplan als den gegebenen 
Operationsplan für den Vormarſch anſieht, ſo trägt 
er nicht genügend den veränderten Verhältniſſen 
Rechnung. Die Strategie, als „Syſtem der Aus⸗ 
hilfen“, kann nicht bei veränderter politiſcher und 
militäriſcher Lage einen einmal gefaßten Plan für 
alle Zeiten gutheißen. Der Plan des Feldherrn hat 
ſich ſtets den dauernd im Fluſſe bleibenden Ver⸗ 
hältniſſen anzupaſſen. 


Schlieffen brauchte nicht in dem Maße mit der 
„ruſſiſchen Dampfwalze“, den mit Hilfe franzöſiſcher 
Gelder erſtarkten ruſſiſchen Armeen zu rechnen. 
Außerdem konnte er feſt darauf bauen, daß der 
Franzoſe ſich defenſiv verhielt. 


Anders aber 1914! Frankreich hatte die Zwiſchen⸗ 
zeit zur weiteren Verbeſſerung und Feſtigung der 
politiſchen Mächtegruppierung ausgenutzt, ſein Heer 
nach Stärke und Ausbildung dem deutſchen an⸗ 
geglichen. Auf Grund dieſer günſtigeren Lage und 
der gewechſelten inneren Einſtellung war der 
franzöſiſche Generalſtab aus der defenſiven Ein⸗ 
ſtellung zu offenſiven Gedanken übergegangen. 
Dieſen geänderten Verhältniſſen mußte Rechnung 
getragen werden. Was vor zehn Jahren richtig 
geweſen war, brauchte daher längſt nicht 1914 noch 
zu gelten. Es war durchaus möglich, daß der 
Franzoſe den rechts umfaſſenden Angriff mit einer 
gleichen, weitausholenden Bewegung auf ſeinem 
eigenen rechten Flügel beantwortete, vielleicht — auf 
Grund ſeines günſtigeren Aufmarſches — uns ſogar 
damit zuvorkam. 


Dieſer kleine Hinweis ſoll aber nicht den Wert 
dieſes vorzüglichen Buches herabſcetzen. Denn es 
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iſt überaus ſchwierig, dieſes gewaltige Völkerringen, 
das faſt den geſamten Erdball erfaßte, in kurzen, 
knappen Zügen darzuſtellen. Dies iſt aber von dem 
Verfaſſer erreicht worden. 


Arnsberg. Erich Krüger. 
* 
Fr. Eberhardt: 
Harms’ Neuer en Geſchichts⸗ und Kultur⸗ 
atlas. 


Mit 113 Haupt⸗ und Nebenkarten. 


Verlagsanſtalt Liſt & von Breſſensdorf, Leipzig. 
VI und 90 Seiten. Preis 3,95 RM. 


Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß eine neue, vom 
Volk her beſtimmte Auffaſſung der Geſchichte auch 
an die kartographiſche Darſtellung der deutſchen 
Geſchichte neue Anforderungen ſtellt. Dieſe Aufgabe 
in einer den Unterrichtszwecken dienenden Weiſe 
zu löſen, iſt das Ziel Fr. Eberhardts und ſeiner 
Mitarbeiter, jedoch weiſt das Werk noch manche 
Mängel auf. Das gilt vor allem für die Darſtellung 
der germaniſchen Zeit. Auch könnte man ſich vor⸗ 
ſtellen, daß die mit der Oſtgeſchichte und ⸗ſiedlung 
zuſammenhängenden Probleme eine ſorgfältigere 
Bearbeitung und ausführlichere Darſtellung ge⸗ 
funden hätten. Es ſeien nur Aufbau und Verfall 
des deutſchen Ordensſtaates, beſonders die kom⸗ 
plizierten Verhältniſſe gegenüber Polen, genannt. 
Das gleiche gilt für die Reformation und Gegen⸗ 
reformation und die daraus erwachſende kon⸗ 
feſſionelle Spaltung unſeres Volkes. Das Werk 
ſtellt aber, nach Beſeitigung dieſer Mängel, einen 
begrüßenswerten Verſuch dar, durch ein Werk von 
großer Anſchaulichkeit den neuen Geſchichtsunterricht 
zu unterbauen. 


Berlin. Dr. Gerhard Krüger. 


Arbeitsheft Luftſchutz. 


Bearbeitet von Studienrat B. Zinnecker unter 

Mitarbeit von F. Nickel, Major in der Haupt⸗ 

bildſtelle des Reichsluftſahrtminiſteriums, und Erich 
Götting. 


Helm⸗Lernmittelverlag, Berlin N 65. 


Auch die Jugend hat im zivilen Luftſchutz mit⸗ 
zuarbeiten. Ihre Aufgabe liegt nicht im Aneignen 
von wiſſenſchaftlichen Fachkenntniſſen, ſondern im 
handwerklichen Können. Hierzu will das Arbeits⸗ 
heft „Luftſchutz“ anregen, das nicht Fachbücher und 
Luftſchutzlehrgänge erſetzen, ſondern durch die ge⸗ 
ſtellten Aufgaben das Bedürfnis nach gründlicher 
Ausbildung wecken will. Es enthält auf 32 Seiten 


neben zahlreichen Abbildungen in knapper klarer 
Darſtellung alles das, was die Jugend vom Luft⸗ 
ſchutz wiſſen muß. Zwiſchendurch iſt freier Raum 
gelaſſen, auf dem der Jugendliche die geſtellten 
Fragen beantworten ſoll. Ein Beiſpiel diene zur 
Erläuterung: Auf Seite 22 finden ſich folgende 
Textworte: 
1. Zeichne eine Skizze von deinem Keller! 
2. Wo liegen die Abſperrhähne für Waſſer, Gas 
und Licht? 
Trage ſie in die Zeichnung ein! 
3. Welcher Keller eignet ſich als Schutzraum? 


Berlin. Schütt. 


Der Schulungsbrief. 
Die Septemberfolge (9/37) bringt u. a.: 
Nationalſozialiſtiſch geſehen: 
Deutſche Außenpolitik im Zweiten 


Reich bis 1914 und ihre Beein⸗ 
fluſſung durch die überſtaatlichen 
Mächte. 


Verſtärkter Umfang — reiche Bebilderung. 
Auflage über 2 Millionen. Preis 20 Rpf. 
Bezug nur durch die Ortsgruppen der Partei. 


Herausgeber: 
Der Reichsorganiſationsleiter der NSDAP. 


Amt für Schulungsbriefe. 
Hauptſchulungsamt der NSDAP. 


Zentralverlag der NSDAP., Franz Eher Nachf., 
Berlin. 


Schulungslager „Muſik und Spiel“. 


Das Deutſche Zentralinſtitut für Erziehung und 
Unterricht veranſtaltet in Zuſammenarbeit mit dem 
Schulungsamt der Staatlichen Hochſchule für Muſik⸗ 
erziehung und Kirchenmuſik in der Zeit vom 30. Sep⸗ 
tember bis 6. Oktober 1937 in der Hochſchule für 
Lehrerbildung in Elbing und vom 9. bis 16. Oktober 
1937 in der Fichteſchule in Kettwig / Ruhr zwei 
Schulungslager „Muſik und Spiel“ unter der 
Leitung von Helmut Jörns. Als Mitarbeiter ſind 
Dr. Warner, Profeſſor Strube, Heinz Ohlendorf, 
Profeſſor Rein u. a. in Ausſicht genommen. 


Ein ausführliches Merkblatt für jedes Lager 
wird auf Anforderung vom Deutſchen Zentral⸗ 
inſtitut für Erziehung und Unterricht, Berlin W 35, 
Potsdamer Straße 51—53, zugeſandt. 
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Verzeichnis der zur Beſprechung eingeſandten Bücher und Schriften. 


Eine Empfehlung der Bücher iſt mit ihrer Aufnahme in das Verzeichnis nicht verbunden. Die ohne Auftrag 
zur Beſprechung eingeſandten Bücher und Schriften können in keinem Falle an den Einſender zurückgegeben 
werden. Beigelegte Rechnungen werden nicht beglichen. 


I. Dichtung, bildende Kunſt, Muſik, Theater, Film. 


1. Kurt Krippendorf, Von Klopſtock 
bis Anacker. Deutſche Gedichte aus zwei Jahr⸗ 
hunderten. Verlag G. Grote, Berlin. 

2. Hans Mersmann, Volkslied und Ge⸗ 
genwart. Preis 3,50 RM. Verlag Ludwig Voggen⸗ 
reiter, Potsdam. 

3. Werner Maly, Lichtſpiele. Bau / Betrieb, 
Wander⸗ und Vereinslichtſpiele, Schullichtſpiele / 
Schmalfilme / Lichtipielgejeß und elektriſche An⸗ 
lagen. Sammlung der in Preußen geltenden 
polizeilichen Beſtimmungen. Preis 1,60 RM. 
Verlag Carl Heymann, Berlin. 

4. Hans Zinzerle, Zur Entwicklung der 
Melodik von Bach bis Mozart. Die muſikaliſche 
Interpunktion. Preis 4,50 RM. Verlag Rudolf 
M. Roher, Baden bei Wien (Leipzig), Brünn. 

5. Arno Mulot, Das Bauerntum in der 
deutſchen Dichtung unſerer Zeit. Preis 2,85 RM. 
Verlag J. B. Metzler, Stuttgart. 

6. Hardy Schmidt, Rufendes Land. 
Dichter der Bayeriſchen Oſtmark. Preis 5 RM. 
Deutſcher Volksverlag G. m. b. H., München. 


II. Erd⸗ und Völkerkunde. 


1. K. Bartling, Kultur⸗ und Wirtſchafts⸗ 
Erdkunde. Preis 2,60 RM. Verlag Liſt & von 
Breſſensdorf, Leipzig. 

2. Willi Walter Puls, Nordſchleswig, der 
abgetrennte Teil der Nordmark. Preis 1,70 RM. 
Verlag Julius Klinkhardt, Leipzig. 

3. G. Treumer, Erdkunde für die deutſche 
Jugend. Preis 0,80 RM. Verlag Konkordia AG., 
Bühl⸗Baden. 


III. Fremdſprachen. 


1. Guſtav Krüger, Des Engländers ge- 
bräuchlichſter Wortſchatz. Herausgegeben von Dr. 
Martin Löpelmann. Preis 1,35 RM. Verlag 
Ferd. Dümmler, Berlin⸗Bonn. 

2. Rudolf Salewsky, The English 
Primer. Preis 1,60 RM. Verlag L. Ehlermann, 
Dresden. 


IV. Geſchichte, Kulturgeſchichte, Volkskunde. 


1. Dr. M. Bubenzer und W. Linden⸗ 
berg, Das Werden des deutſchen Volkes. Preis 
2,80 RM. Verlag Heinrich Beenken, Berlin. 

2. Rolf Brandt, 33 Jahre Weltgeſchichte 
19001933. Preis 4,80 RM. Brunnen-Berlag, 
Berlin. 

3. M. R. Gerſtenhauer, Mittgarts Ver⸗ 
fall und Wiederaufſtieg. Preis 3 RM. Armanen⸗ 
Verlag, Leipzig. 


Kaiſer, König, 


4. W᷑̃ Dammann, 
Verlag Bereiter, 


Pontifex. Preis 4,50 RM. 
München. 

5. Eberhardt F. Otto, Adel und Freiheit im 
deutſchen Staat des frühen Mittelalters. Preis 
16 RM. Verlag Junker & Dünnhaupt, Berlin. 

6. Fritz Skowronnek, Oſtpreußiſches 
Brauchtum. Preis 1 RM. Verlag Buchhandlung 
Priebatſch, Breslau. 

7. Hans Hummel, Südoſteuropa und das 
Erbe der Donaumonarchie. Preis 1,40 RM. Verlag 
B. G. Teubner, Leipzig-Berlin. 

8. Rupert von Schumacher, Siedlung 
und Machtpolitik des Auslandes. Preis 1,50 RM. 
Verlag B. G. Teubner, Leipzig⸗Berlin. 

9. Max Straſſer, Völker und Kulturen. 
Geſchichtstafeln von Urbeginn bis heute in ver⸗ 
gleichender Darſtellung. Preis 2,20 RM. Verlag 
Ernſt Klett, Stuttgart. 

10. M. Schede und H. St. Schultz, Ankara 
und Auguſtus. Verlag Walter de Gruyter & Co., 
Berlin. 

11, Dr. Hans Joachim Beyer, Auslands⸗ 
deutſche Volksforſchung. Heft 2. Preis für den 
Jahrgang 14 RM. Verlag Ferd. Enke, Stuttgart. 

12. Friedrich Schulze, Die Völkerſchlacht 
und ihr Ehrenmal. Preis 0,90 RM. Verlag J. F. 
Weber, Leipzig. 

13. Ewald Banſe, Niederſachſen. Menſch, 
Landſchaft, Kultur und Wirtſchaft. Preis 5,75 RM. 
Verlag Friedrich Brandſtetter, Leipzig. 


14. Beiträge zur Geſchichte der Stadt Breslau. 
Im Auftrage des Oberbürgermeiſters heraus⸗ 
gegeben vom Städtiſchen Kulturamt. Heft 3. Preis 
3 RM. Verlag Pribatſchs Buchhandlung, Breslau. 


15. Alfred Höhne und Kurt Klett „Berlin 
in 700 Jahren deutſcher Geſchichte. Preis 0,90 RM. 
Verlag Julius Beltz, Langenſalza. 


16. Walter Droß, Friedrich der Große 
erſchließt deutſchen Boden. Preis 0,50 RM. Verlag 
Der Nationale Aufbau, Leipzig. 

17. Rudolf Jung, Die Tſchechen. Tauſend 
Jahre deutſch⸗tſchechiſcher Kampf. Verlag Volk und 
Reich, Berlin. 

18. Müller ⸗ Rüdersdorf, Der Große Kur- 
fürſt und feine Getreuen. Preis 3 RM. Verlag 
Julius Beltz, Langenſalza. 


VI. Wehrmacht, Kriegsliteratur. 


1. Dr. Bernhard Schwertfeger und Erich 
Otto Volkmann, Die deutſche Soldatenkunde. 
Band 1 und 2. Verlag Bibliographiſches Inſtitut, 
Leipzig / Herbert Stubenrauch AG., Berlin. 
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2. Georg Nitſche, Öfterreichiiches Soldaten⸗ 
tum im Rahmen deutſcher Geſchichte. Preis 7 RM. 
Verlag G. Freytag AG., Berlin⸗Leipzig. 

3. Hermann Adler, Die Laufbahnen in 
der Luftwaffe. Preis 1,30 RM. Verlag E. S. 
Mittler & Sohn, Berlin. 


VII. Mathematik, Naturwiſſenſchaften, Biologie. 


1. Lebensgemeinſchaften der deutſchen Heimat. 
Von Cornel Schmitt. Sammlung Bach, Park, Heide. 
Preis je 1,60 RM. Verlag Quelle & Meyer, 
Leipzig. 

2. Dr. J. Weiß, Der Kathodenſtrahl⸗ 
oſzillograph im neuzeitlichen Unterricht. Preis 
3 RM. Verlag Albert Nauck & Co., Berlin. 


3. Alfred Lehmann, Gartenzierpflanzen. 
Preis 5,80 RM. Verlag Albert Nauck & Co., Berlin. 


4. Dr. Wilhelm J. Fiſcher, Heilpflanzen 
der Heimat in Wort und Bild. Preis 5,80 RM. 
Verlag Albert Nauck & Co., Berlin. 


5. Dr.⸗Ing. habil. Ulrich Graf, Darſtellende 
Geometrie. Preis 4 RM. Verlag Quelle & Meyer, 
Leipzig. 

6. W. Me Dougall, Herausgeber Pro⸗ 
feſſor Dr. Rothacker, Aufbaukräfte der Seele. 
Preis 7,80 RM. Verlag G. Thieme, Leipzig. 


7. Schack⸗Leege⸗Focke, Wunder des 
Möwenfluges. Preis 4,90 RM. Verlag Bechhold, 
Frankfurt a. M. 


8. Dr. Ludwig Baumgartner, Beiträge 
zur Behandlung der Mathematik und Phyſik im 
Unterricht. Heft 1—3. Verlag Carl Gerber, 


München. 

9. Dr. Emft Rittershaus, Die Raſſen⸗ 
ſeele des deutſchen Volkes. Ihr Weſen, ihr Wirken 
und ihre Geſchichte im europäiſchen Raum. Preis 
3,20 RM. Verlag Carl Marhold, Halle a. / S. 


10. G. Niemann und O. Ludwig, 
Vorbereitungen für den biologiſchen Unterricht. 
Preis 5,60 RM. Verlag A. W. Zickfeldt, Oſter⸗ 
wieck / Harz. 

11. F. Ringleb, Mathematiſche Methoden 
der Biologie. Preis 8,80 RM. Verlag B. G. 
Teubner, Berlin⸗Leipzig. i 

12. Hans Wegener, Vom deutſchen 
Bauerngarten. Seine Geſtalt und ſeine Geſchichte. 
Preis 0,0 RM. Verlag J. J. Weber, Leipzig. 

13. C. W. Schmidt und Ad. Frank⸗ 
furth, Lehrbuch der Chemie. Preis 3 RM. 
Verlag L. Ehlermann, Dresden. 

14. Fortſchritte der Erbpathologie, Raſſen⸗ 
hygiene und ihrer Grenzgebiete. Herausgegeben 
von Dr. Schottky⸗Hildburghauſen und Profeſſor 
Dr. Frhr. von Verſchuer⸗Frankfurt a. M. Juliheft 
1937. Verlag Georg Thieme, Leipzig. 

15. Das Epiſkop. Die Kartei des Wiſſens in 
Vildern. Herausgegeben von der Bildgemeinſchaft 
der Epiſkopfreunde. Heft 3. Franckhſcher Verlag, 
W. Keller & Co., Stuttgart. 


VIII. Pädagogik. 

1. Fritz Blättner, Der Humanismus im 
deutſchen Bildungsweſen. Preis 1,20 RM. Verlag 
Quelle & Meyer, Leipzig. 

2. Otto Langguth, Quellen zur Schul⸗ 
geſchichte der Grafſchaft Wertheim. Preis 12,50 RM. 
Verlag Konrad Triltſch, Würzburg. 

3. Karl Torges, Die Kulturpolitik auf dem 
Gebiete der körperlichen Erziehung in Kurheſſen. 
Preis 3,60 RM. Weidmannſche Verlagsbuch⸗ 
handlung, Berlin. 2 

4. Erwin Rude, Deutſche Vorgeſchichte im 
Schulunterricht. Preis 4,80. Verlag A. W. Zick⸗ 
feldt, Oſterwieck / Harz. 

5. Dr. Gerhard Steiner, Die Lehrer⸗ 
bücherei. Anweiſung zur Einrichtung und Ver⸗ 
waltung. Preis 0,80 RM. Verlag A. W. Zickfeldt, 
Oſterwieck / Harz⸗Berlin. 

6. Artur Kern, Leſen und Leſenlernen. 
Verlag Herder & Co. G. m. b. H., Freiburg i. Br. 

7. Dr. Hubert Preſtel, Gelände - Bor- 
ſchulung in den oberen Klaſſen der Volksſchule. 
Preis 1,50 RM. Verlag Julius Klinkhardt, Leipzig. 

8. Paul Born, Ganzheitliche Schularbeit in 
der Grundklaſſe. Preis 4,60 RM. Verlag Julius 
Klinkhardt, Leipzig. 

9. IJver Sörenſen, Volksgut im Zeichen⸗ 
unterricht. Preis 1,60 RM. Verlag Julius Klink⸗ 
hardt, Leipzig. 

10. Hans Sager, So wirkt der Alkohol. 
Quellen zur Behandlung der Alkoholfrage im 
Unterricht. Neuland⸗Verlagsgeſellſchaft, Berlin. 

11. Hildegard Hetzer, Mütterlichkeit. Pſycho⸗ 
logiſche Unterſuchung der Grundformen mütter⸗ 
icher Haltung. Verlag S. Hirzel, Leipzig. 

12. Richard Mehlem, Volkhafter Deutſch⸗ 
unterricht. Beſinnung und Wegweiſung. Preis 
5,60 RM. Verlag A. W. Zickfeldt, Oſterwieck/ Harz. 

13. Fritz Vogt, Die vier unteren Jahrgänge 
der Volksſchule. Preis 2,90 RM. Verlag A. W. 
Zickfeldt, Oſterwieck / Harz. 

14. Ludwig Reinhard, Handbuch für das 
ganzheitliche Leſen und Schreiben im erſten Schul⸗ 
jahr mit Hilfsmitteln. Preis 3,40 RM (mit Hilfs⸗ 
mitteln 4,25 RM). Verlag Buchner, Bamberg. 

15. Hoffmann, Deutſche. Volksgemein⸗ 
ſchaft. Abſchließende nationalſozialiſtiſche Geſamt⸗ 
ſchau im letzten Schuljahr der Volksſchule. Preis 
0,40 RM. Verlag Julius Beltz, Langenſalza. 

16. Rudolf Lochner, Wandlungen des 
großdeutſchen Gedankens. Erziehungspolitiſche 
Reden der Hochſchule für Lehrerbildung Hirſchberg 
(Rieſengebirge). Preis 0,50 RM. Verlag Julius 
Beltz, Langenſalza. 


IX. Philoſophie, Weltanſchauung. 

1. Fritz Gieſe, Lehrbuch der Pſychologie 
von Theodor Elſenhans. Herausgegeben von Pro⸗ 
feſſor Pr. Hans W. Grühle und Dr. F. Dorſch. 
1. Lieferung. Verlag J. C. B. Mohr (Paul 
Siebeck), Tübingen. 
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X. Politik. 


1. Dr. Heinrich Karl Gräfe, Von deutſcher 
Gemeinſchaft. Wiſſensgrundlagen für den künftigen 
Reichsbürger. Preis 1 RM. Verlag Julius Klink⸗ 
hardt, Leipzig. 

2. Hermann Blumenau, Jahrbuch des 
Volksbundes für das Deutſchtum im Ausland. Preis 
1,10 RM. Verlag Grenze und Ausland, Berlin. 

3. Dr. Walther Gehl, Der nationalſozia⸗ 
liſtiſche Staat. Grundlagen und Geſtaltung, Ur⸗ 
kunden des Aufbaues — Reden und Vorträge. 
Preis 1,80 RM. Verlag Ferd. Hirt, Breslau. 

4. Wilhelm Ziegler, Der Zerfall des 
Verſailler Vertrages. Preis 1,50 RM. Verlag 
Junker & Dünnhaupt, Berlin-Steglitz. 

5. Ottokar Lorenz, Karl Marx und der 
Kapitalismus. Preis 4,80 RM. Verlag Hanſeatiſche 
Verlagsanſtalt, Hamburg. 

6. Bernd Lembeck, Hans Schemm. Ein 
Leben für Deutſchland. Preis 0,40 RM. Verlag 
Deutſcher Volksverlag G. m. b. H., München. 

7. Anton Drexler, Mein politiſches Er⸗ 
wachen. Aus dem Tagebuch eines deutſchen ſozia⸗ 
liſtiſchen Arbeiters. Preis 1,20 RM. Verlag 
Deutſcher Volksverlag G. m. b. H., München. 

8. Schriftenreihe Macht und Erde: See⸗ 
herrſchaft, von Dr. Joſef März. Preis 1,20 RM. 
Verlag B. G. Teubner, Berlin. 


XI. Rechtswiſſenſchaft, Verwaltung. 


1. Dr. Friedrich Schwengart, Vom Recht 
der Katze. Mit Richtlinien für die Katzenhaltung. 
Preis 2 RM. Verlag Schöps, Leipzig. 

2. Robert Hülsdell, Die Preußiſche 
Landesſchulkaſſe. Preis 2,40 RM. Weidmannſche 
Verlagsbuchhandlung, Berlin. 

3. Das Volksſchulfinanzgeſetz vom 2. Dezember 
1936. Textausgabe mit ſyſtematiſcher Darſtellung 
und Vordruckmuſter. Bearbeitet von Loepelmann. 
Preis 3 RM. Verlag J. Meincke, Neuwied. 


XIII. Sprach⸗ und Literaturwiſſenſchaft. 
1. Guſtav Krüger, Die wichtigſten ſinn⸗ 
verwandten Wörter des Engliſchen. Preis 1,35 RM. 
Verlag Ferd. Dümmler, Berlin-Bonn. 


XVII. Wirtſchafts⸗, Sozialwiſſenſchaften und Handelskunde. 


1. Carl Schneider, Richtige Sprache. 
Arbeitsgänge zur fehlerloſen Sprache. Lehr⸗ und 
Übungsbuch für berufsbildende Schulen. Preis 
0,90 RM. Verlag Julius Klinkhardt, Leipzig. 

2. Derſelbe, Richtig Schreiben. Arbeitsgänge 
zur ſicheren Rechtſchreibung. Lehr⸗ und Übungsbuch 
für berufsbildende Schulen. Preis 1 RM. Verlag 
Julius Klinkhardt, Leipzig. 

3. Derſelbe, Unſer Deutſch. Lehr⸗ und 
Übungsbuch für berufsbildende Schulen und Lehr⸗ 
. Preis 0,90 RM. Verlag Julius Klinkhardt, 
Leipzig. 

4. Dr. Vogel und Dr. Linſer, Aufgaben 
und Leitſätze zur Einführung in die doppelte Buch⸗ 
haltung. Preis 1 RM. Verlag Holland E Joſen⸗ 
hans, Stuttgart. 
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5. R. Landsberg, Rechnen für Verkaufs⸗ 
klaſſen. Preis 1,40 RM. Verlag Holland & Joſen⸗ 
hans, Stuttgart. 


6. Dr. Fritz Pöhlmann, Der markt⸗ 
verbandliche Güteſchutz. Preis 3 RM. Verlag 
Konrad Triltſch, Würzburg. 


7. Dr. Werner Thiele, Die Stillegung 
von Betrieben. Preis 2,50 RM. Verlag Konrad 
Triltſch, Würzburg. 


8. Dr. Hans⸗Günther Holtfort, Bismarcks 
finanz⸗ und ſteuerpolitiſche Auffaſſung im Lichte 
der heutigen Finanzwiſſenſchaft. Preis 3,60 RM. 
Verlag Konrad Triltſch, Würzburg. 

9. Dr. Irmgard Landgrebe, Gas im 
Haushalt. Preis 0,50 RM. Verlag B. G. Teubner, 
Leipzig. 

10. Dr.⸗Ing. Friedrich Mörtzſch, Elektrizität 
im Haushalt. Preis 0,50 RM. Verlag B. G. Teubner, 
Leipzig. 

11. Spiewok, Aus der Arbeit des Landes⸗ 
Wohlfahrts⸗ und Jugendamts der Reichshauptſtadt 
Berlin in den erſten vier Jahren nationalſozialiſtiſcher 
Regierung 1933—1936, 


„12. Karl Abraham, Die ſeeliſchen und 
körperlichen Grundlagen der Erziehung zur Arbeit. 
Preis 3,50 RM. Verlag Kurt Stenger, Erfurt. 


13. Dr. Suſe Weiner, Rechenbuch für 
Frauenſchulen. Preis 2 RM. Verlag Julius Klink⸗ 
hardt, Leipzig. 

14. Otto Preitz, Otto Berlin, Fritz 
Schwarz, Der Kaufmann und ſein Betrieb. 
Kurzausgabe. Preis 1,80 RM. Verlag Vanden⸗ 
hoeck & Ruprecht, Göttingen. 


15. Dieſelben, Der Kaufmann und ſein Betrieb. 
Hauptausgabe. Preis 3,30 RM. Verlag Vanden⸗ 
hoeck & Ruprecht, Göttingen. 
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brink, Kurzgefaßte Handelslehre mit Schrift⸗ 
verkehr. Preis 1 RM. Verlag Carl Meyer (Guſtav 
Prior), Hannover. 
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G. Wagner, Rechnen der Verkäufer und Ver⸗ 
käuferinnen. Preis 1,90 RM. Verlag Pribatſchs 
Buchhandlung, Breslau. 


18. Dr. C. F. Schlueter, Erſte Hilfe bei 
Unfällen. Zur Ausbildung von Sanitätsmann⸗ 
ſchaften ſowie für den Unterricht an Berufsſchulen 
in Frage und Antwort zuſammengeſtellt. Preis 
0,60 RM. Verlag R. Herrofe, Wittenberg und 
Gräfenhainichen. 


XVIII. Verſchiedenes. 

1. Zeitſchrift „Arbeit und Wehr“. Illuſtrierte 
für das deutſche Volk. Einzelpreis 0,20 RM. 
Berlin. 

2. Margarethe Deter und Urſula Puppe, 
Krankenpflege zu Hauſe. Preis 0,80 RM. Verlag 
Scherl, Berlin. 

3. Geſchäftsbericht der Deutſchen Beamten⸗ 
Zentralbank AG. für 1936. Berlin. 


Minifterium für Wiſſenſchaft, Erziehung u. Volksbildung. — Verantwortl. Anzeigenletter: Herbert Schmidt, Berlin⸗Buchhbolz 


Sch reuſiſchen 
Del. II. Vi. 1937: 46 000. — Ps. Re. 7. — Verlag: Weidmannſche Verlagsbuchhdlg., Berlin SWö6s. — Druck von Otto Walter, Berlin SW19, Kommandantenſtr. 44a 


